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Methodisches. 


Hollande, A.-Ch.: Remarques au sujet de l’emploi de l’aleool amylique en 
histologie. (Bemerkungen betreffs der histologischen Anwendung des Amylalkohols.) 
(Laborat. de zool. et parasitol., fac. de pharmacie, Nancy.) Cpt. rend. de seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 515—516. 1921. 

Anläßlich der Mitteilung von C. Peeters (vgl. diese Berichte 8, 353) hebt Verf. 
seine Priorität hervor. Er gibt auch einen neuerliche Vorschrift über sein Amylalkoholverfahren. 
Auch bei der Behandlung von gefärbten Schnitten oder Ausstrichen kann Amylalkohol statt 
Äthylalkohol mit Vorteil verwendet werden. Man soll nur achten, daß vor dem Einschluß 
in Kanadabalsam alles Amylalkohol durch Toluol und Xylol aus den Schnitten entfernt werde. 

Peterfi (Dahlem). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
. Traube, J.: Viscostalagmometer. (Vgl. Ref. auf S. 481.) 
owarski, A.: Harnstoffbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 487.) 
Clifford, W. M.: Bestimmung von Carnosin. (Vgl. Ref. auf S. 488.) 
Artschwager, E.: Chlorzinkjod in der Pflanzenhistologie. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 


Zilva, S. S. u. M. Miura: Herstellung von Dialysiermembranen. (Vgl. Ref. auf 
S. 523.) 


Beth, H.: Bestimmung der Gallensäuren im Duodenalsaft. (Vgl. Ref. auf S. 535.) 


Hamburger, H. J.: Bestimmung des Verhältnisses Plasma : Blutkörperchen. 
(Vgl. Ref. auf S. 539.) 


Pittarelli, E.: Bestimmung des Urobilins. (Vgl. Ref. auf S. 546.) 
Stübel, H.: Mikrochemischer Nachweis von Harnstoff. (Vgl. Ref. auf S. 553.) 


Strohmann, H. u. S. Flintzer: Bestimmung des Harnstoffs im Harn und Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 554.) 


Herzberg, K.: Nachweis kleinster Milchzuckermengen im Harn. (Vgl. Ref. auf 
8555:) 


Friedberg, E.: Messung der Coffeinausscheidung beim Menschen. (Vgl. Ref. auf 
S. 587.) 


Kochmann, M.: Wertbestimmung der Hypophysenpräparate. (Vgl. Ref. auf S. 589.) 
Physik. Physikalische Chemie. Koloidehemie. Strahlenlehre. 


Traube, J.: Ein neues Viscostalagmometer zur Bestimmung der Oberflächen- 
spannung und Reibung für Flüssigkeiten von verschiedenster Reibung. (Techn. 
Hochsch., C'harlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 106—107. 1921. 

Der Apparat gestattet durch die Möglichkeit der Auswechselung der Capillaren im Ver- 


‚gleich zu bisher verwandten Formen ein bequemes Arbeiten. Zisch (Dahlem). 


Driver, John and James Brierley Firth: The sorption of alcohol and water 
by animal charcoal. (Die Adsorption von Alkohol und Wasser durch Tierkohle.) 
(Chem. dep., uni. coll., Nottingham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 119 u. 
120, Nr. 705, 8. 1126—1131. 1921. 

Verwandt wurde Mercks besonders gereinigte Tierkohle und ganz reiner Alkohol 
undWasser. Zuerst wird die Adsorption über Alkohol und Wasser im Vakuum gemessen 
und gefunden, daß ersterer stärker adsorbiert wird und schneller sein Gleichgewicht 
erreicht. Vom Wasser werden maximal 0,13 ccm, vom Alkohol 0,62 cem von 1 g Kohle 
aufgenommen, wie durch Wägung nachgewiesen wird. Dies widerspricht Ergebnissen 
von Gurvitsch (Journ. Russ. Phys. Chem. Gesellsch. 47, 805. 1915), der ungefähr 
gleiche Werte angibt. — Aus Alkohol-Wassermischungen adsorbiert Tierkohle in Kon- 
takt mit der Flüssigkeit den Alkohol stärker, wie aus Dichtenmessungen der über- 
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stehenden Flüssigkeit hervorgeht. Der Vergleich mit den Adsorptionsmessungen im 
Dampfraum zeigt, daß Gegenwart von Wasser die Adsorptionskraft für Alkohol herab- 
setzt. Langmuir erklärt die Versuche von Gurvitsch so, daß sie zu einem großen 
Teil auf Capillarität beruhen (Journ. Americ. Chem. Soc. 39, 1848. 1917). Verff. ist 
jedoch gegenteiliger Ansicht, da sonst die Werte für Alkohol und Wasser sehr nahe 
miteinander übereinstimmen sollten. Zisch (Dahlem). 

Knoevenagel, E.: Über die Natur der Quellungsvorgänge. Mitt. 2: Quellung 
und Lösung. (Nach Versuchen von Robert Metz.) Kolloidchem. Beih. Bd. XIH, 
H. 9/12, S. 233—241. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 204.) 

Wenn ein fester Stoff aus einer Lösung, mit der er in Berührung steht, gelöste 
Substanz aufnimmt, so ist aus der Abhängigkeit der aufgenommenen Menge der Sub- 
stanz von ihrer Konzentration in der Lösung nur mit Vorsicht ‚zu schließen, ob es sich 
um Adsorption, Lösung oder einen chemischen Vorgang handelt, denn die Adsorptions- 
gleichung geht für die Grenzfälle, daß der Exponent gleich 1 bzw. unendlich klein 
wird, in den Henrysatz, bzw. in die Beziehung, die einem chemischen Vorgang ent- 
sprechen würde, über. Verf. untersucht die Verteilung von Anilin, Phenol, Weinsäure- 
dimethylester und Weinsäurediäthylester zwischen Wasser und in 50 proz. wässeriger 
Essigsäurelösung vorgequollener chloroform- oder acetonlöslicher Acetylcellulose (in 
Filmform) und findet nach 24 Stunden eine Konzentrationsverteilung gemäß dem 
Henrysatz. Es ist daher auf einen Lösungsvorgang in beiden Phasen und nicht auf eine 
Adsorption zu schließen. Nicht vorgequollene Acetylcellulose ist, wie Versuche mit 
Weinsäurediäthylester zeigten, nicht befähigt, diesen in kurzer Zeit aufzunehmen. 

Walter Neumann (Berlin). 

Knoevenagel, E.: Über die Natur der Quellungsvorgänge. Mitt. 3: Quellung 
in Beziehung zur Oberflächenspannung. (Nach Versuchen von Albert Bregenzer.) 
Kolloidehem. Beih. Bd. XII, H. 9/12, S. 242—261. 1921. 

Verf. untersucht die Quellung von Acetylcellulosefilmen in den binären Gemischen 
Benzol-Alkohol, Nitrobenzol-Alkohol und Tetrachlorkohlenstoff-Alkohol und auch die 
Oberflächenspannung dieser Gemische. Die rechteckigen Filme (etwa 5 x 7cm) von 
etwa 1g Gewicht und 0,08—0,15 mm Dicke wurden zusammengerollt in 20, 60 oder 
100 ccm des Flüssigkeitsgemisches 24 Stunden lang der Quellung unterworfen. Die 
Zeit genügte zur Erreichung des Quellungsmaximums. Die Kurven, die die Abhängig- 
keit der Quellung von der Zusammensetzung der Quellflüssigkeit darstellen, haben für 
die Benzol-Alkohol- und Nitrobenzol-Alkoholgemische ein ausgesprochenes Maximum, 
im ersteren Falle bei etwa 80—90%, Benzol, im letzteren, in dem der Anstieg bei kleinen. 
Alkoholzusätzen zum Nitrobenzol besonders ausgeprägt ist, bei etwa 90%, Nitrobenzol. 
Ähnliche Versuche mit Acetylcellulosepulver ergaben qualitativ das gleiche Bild und 
ein Maximum bei 90%, Nitrobenzol. In den Tetrachlorkohlenstoff-Alkoholgemischen ' 
ist das Maximum weniger ausgesprochen, aber auch hier bewirken die ersten Alkohol- 
zusätze zur anderen Komponente einen starken Anstieg und die ganze Quellungskurve 
verläuft oberhalb der geraden Verbindungslinie der Quellungsordinaten der reinen 
Flüssigkeiten. Die Oberflächenspannung von Nitrobenzol wird durch Alkoholzusätze 
in Übereinstimmung mit dem Gibsschen Theorem gewaltig erniedrigt. Daher zunächst 
ein rapides, später ein langsameres Absinken der Oberflächenspannungskurve mit 
steigendem Alkoholgehalt. Der gleiche Effekt macht sich, wenn auch viel schwächer, 
beim Gemisch Benzol-Alkohol bemerkbar im Gegensatz zu den Behauptungen Ritzels, 
der geradlinigen Verlauf der Kurve fand. Da an der steilsten Stelle der Oberflächen- 
spannungskurve gemäß der größten Empfindlichkeit der Oberflächenspannung gegen 
eine Änderung der Flüssigkeitszusammensetzung bei bevorzugter Aufnahme der einen 
Flüssigkeitskomponente durch den quellenden Stoff die größte Abnahme .der freien 
Oberflächenenergie zu erwarten war, war hier ein Maximum der Quellung voraus- 
zusehen. In den Gemischen von Alkohol mit Benzol und mit Nitrobenzol traf dies auch 
angenähert zu. Auf Grund der Anschauungen J. Traubes glaubt Verf. das Auftreten 
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der Maxima folgendermaßen erklären zu können. Die ersten Zusätze des oberflächen- 
aktiven Stoffes bringen eine Verminderung der Oberflächenspannung und damit des 
Binnendruckes bzw. des Haftdruckes hervor. Dadurch wird ein erleichtertes Eindringen 
in den quellenden Körper bewirkt. Ist die zugesetzte Flüssigkeit ein Fällungsmittel 
(Entquellungsmittel) für den quellenden Stoff, so macht sich bei Steigerung ihrer 
Konzentration immer stärker eine entquellende Wirkung geltend, die die Quellungs- 
steigerung zunächst vermindert, und sobald sie zu überwiegen beginnt, wieder eine 
Abnahme der Quellung herbeiführt. Die Eignung einer Flüssigkeit als Quellungsmittel 
hängt eng mit ihrer Eignung als Lösungsmittel zusammen. Die angeführte Auffassung 
der Quellungsvorgänge in Gemischen gibt möglicherweise eine Erklärung für das 
Maximum der desinfizierenden Wirkung 70proz. Alkohols und für die Tatsache, daß 
der Eiweißstoff Zein (aus Mais) zwar in etwa 70proz. wässerigem Alkohol löslich, in 
reinem Wasser und reinem Alkohol aber unlöslich ist. Walter Neumann, (Berlin). 

Somogyi, R.: Quellung von Fibrin durch Säuren. (Techn. Hochsch., Charlotten- 
burg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 103—105. 1921. 

Nach der Methode von Martin Fischer, der die Quellung von Gelatine durch 
verschiedene Säuren in variierten Konzentrationen bestimmte, wird das Quellungs- 
verhältnis von Fibrin festgestellt. Fibrinpräparat von Merck (leider nicht ganz rein), 
4cem fein gemahlenen Fibrins werden jeweils mit 20 ccm Wasser bzw. Säurelösung 
versetzt, 24 bzw. 48 Stunden hingestellt, und dann die Höhe der Fibrinsäule gemessen. 
Konzentrationen der Säuren von "/,, bis 6n untersucht. Die Quellungsmaxima der 
einzelnen Säuren entsprechen denen bei Gelatine. Sehr stark quellen Chlorwasserstoff- 
säure, Oxalsäure, Ameisensäure, Essigsäure, Chloressigsäure, Phosphorsäure, Milch- 
säure und Weinsäure, weitaus weniger dagegen Schwefelsäure, Salpetersäure, i-Butter- 
säure und i-Valeriansäure. Von biologischer Bedeutung ist das starke Quellungs- 
vermögen der Milchsäure (Muskelquellung), Chlorwasserstoffsäure (Quellungen im 
Magen) und Ameisensäure (Insektenstiche). R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Michaelis, L. und Y. Airila: Die elektrische Ladung des Hämoglobins. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 144—149. 1921. 

Veranlaßt durch die mit der Theorie nicht vereinbaren Angaben von Straub und 
Mayer (Bioch. Zeitschr. 90, 365; 109, 47. Vgl. diese Berichte 6, 403) über die 
Ladung des Hämoglobins stellen Verff. fest, daß die Angaben dieser Autoren nicht zu 
Recht bestehen. Vielmehr ändert sich die Ladung des Hämoglobins, gemessen an 
seiner Kataphoresegeschwindigkeit im elektrischen Feld, durchaus stetig mit dem px; 
im isoelektrischen Punkt kehrt sie um. Die Kurve, welche die Kataphorese-Ge- 
schwindigkeit als Function von p, darstellt, verläuft aber nicht einfach wie die Kurve 
des „Ladungsgrades“ eines einwertigen Ampholyten, sondern ist nur vereinbar mit 
der Annahme, daß die Dissociation des Hämoglobin sowohl als Säure wie als Base 
in mehreren Stufen stattfindet. Michaelis (Berlin). 


Kahho, Hugo: Zur Kenntnis der Neutralsalzwirkungen auf das Pflanzenplasma. 
. Mitt. Biochem. Zeitschr. Bd. 120, 8. 125—142. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 356.) 

Verf. sucht die Frage zu beantworten, ob die koagulierende Wirkung der Neutral- 
salze auf Eiweiß und Protoplasma parallel geht. 

Um die koagulierende Wirkung der Neutralsalze auf das Pflanzenprotoplasma zu stu- 
dieren, wurden Schnitte von Blättern von Rotkohl und Tradescandia cebrina in "/,-Lösungen 
von verschiedenen Neutralsalzen gelegt, von Zeit zu Zeit je 10 Schnitte in destilliertes Wasser 
übertragen und nach 15 Minuten in Rohrzuckerlösung unter dem Mikroskop plasmolysiert. 
Die nichtplasmolysierten Zellen wurden ausgezählt und die Resultate im Durchschnitt für je 
10 Schnitte in Prozenten der Gesamtfläche angegeben. 

Resultate: Im allgemeinen wirken die Sulfate, Citrate und Tartrate am wenigsten 
koagulierend, stärker die Chloride und Acetate, noch stärker die Bromide und Nitrate, 
am stärksten die Jodide und Rhodanide. Die Kationenwirkungen sind meist nicht so 
deutlich abgestuft wie die der Anionen, doch zeigte sich auch hier eine Reihe K > NH, 
> Na>Sr, Mg, Ca. Sowohl die Anionen- wie die Kationenreihe sind die bekannten 


318 


—_— 434 — 


Iyotropen Reihenfolgen. Da die Ionen auf natives und Alkalieiweiß in der umgekehrten 
Reihenfolge koagulierend wirken (Pauli), so nimmt Verf. an, daß es im wesentlichen 
die Reihenfolge der Permeierbarkeit ist, die die Reihenfolge der Giftigkeit bestimmt. 
Die Permeabilität ist als abhängig anzusehen von der Lipoidfällungskraft und von der 
Adsorbierbarkeit. Als dritter Faktor, der den Grad der Giftigkeit bestimmt, kommt 
das Eiweißfällungsvermögen in Betracht, das jedoch nach der umgekehrten Reihenfolge 
abnimmt. Petow (Berlin). 

Fodor, A.: Studien über den Kolloidzustand der Proteine im Hefeauszug. 
II. Hefephosphorprotein im Solzustand als Fermentkolloid. (Physiol. Inst., Unw. 
Halle a. S.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 1, S. 28—45. 1921. 

Die erste Mitteilung über den Kolloidzustand der Proteine des Hefeauszugs 
(Kolloid-Zeitschr. 27, 58. 1920; Ber. 4, 171) befaßt sich mit dem Hefesaftprotein r in 
alkalischer Lösung. Weitere Untersuchungen ergaben nun, daß dieses bei einem N- 
Gehalt von 14,98% und P-Gehalt von 4,03% dem denaturierten Zustand des Hefe- 
proteins entspricht. Dieser Haupteiweißbestand des Hefeauszugs, von Fodor und 
Thomas (Recherches Biochem. sur les prot&iques de la levure, Laval.) gleichzeitig 
isoliert, besitzt gegenüber Polypeptiden fermentative Eigenschaften und war vom 
Verf. schon früher als Säurekoagulum dadurch erfaßt worden, daß es bei der alkoho- 
lischen Abscheidung von r aus Münchener Trockenhefe der Denaturierung entging 
und aus der Fällung durch Wasser extrahiert werden konnte. Dabei will „nicht de- 
naturiert“ nur besagen, „daß die Zustandsänderung in einer bestimmten Richtung 
noch nicht weit genug vorgeschritten ist, um irgend eine bestimmte Eigenschaft, ein 
ins Auge gefaßtes Vermögen des Kolloids gänzlich zu unterbinden‘ — im vorliegenden 
Falle seine fermentative Wirksamkeit. Für sie kommt der jeweilige Zustand ganz 
besonders in Betracht, wie auch aus einer früheren Mitteilung (Fermentforschung 4, 
209; diese Berichte 6, 559. 1921) hervorgeht. Danach nimmt die Aktivität parallel 
mit dem Dispersitätsgrade ab. Das Hefephosphorprotein stellt nach Verf. einen Körper 
dar, „dessen chemische Einheitlichkeit keine geringere Wahrscheinlichkeit für sich in 
Anspruch nimmt, als z. B. das Casein“. Inihm, dem Hefephosphorprotein, ist erstmalig 
ein Fermentkolloid nachgewiesen, ein Stoff, dessen fermentative Eigenschaft an seinen 
physikalischen Zustand gebunden erscheint und gleichzeitig das bisher einzige Protein, 
welches — herausgeholt aus seinem nativen Milieu — ultramikroskopische Sole zu 
bilden vermag. Eine Eigenschaft, die den Albuminen und der Gelatine zufolge ihrer 
starken Hydrophilie nicht, den Globulinen nur auf Elektrolytzusatz zukommt. — Die 
angeführten, vorwiegend zur Ergründung der Kolloidnatur des Phosphorproteins 
angelegten Versuchsserien und die sehr eingehende Diskussion der Befunde müssen 
im Original eingesehen werden. Kürten (Halle). 


Loeb, Jacques: Donnan equilibrium and the physical properties of proteins. 


III. Viscosity. (Donnan-Gleichgewicht und die physikalischen Eigenschaften der Ei- 
weißkörper. III. Viscosität.) (Zaborat. of Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 6, S. 826—841. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 9.) 

1. Wenn man aus einer Stammlösung von reiner, isoelektrischer Gelatine sich frische 
Lösungen von verschiedenem 5 herstellt (z. B. 50 ccm 2 proz. Stammlösung, versetzt 
mit einer gewissen Menge HCl, auf 100 ccm aufgefüllt, rasch auf 45° erwärmt, rasch 
auf 24° abgekühlt, sofort im Viscosimeter untersucht), so findet man ein Minimum der 
Viscosität im isoelektrischen Punkt (pa = 4,7) und ein Maximum bei p4 = 2,8, die 
Kurve entspricht also derjenigen, welche die Abhängigkeit des osmotischen Druckes und 
der Quellung vom ?, darstellt. Unter Zugrundelesung der Einsteinschen Formel 
n=n(1-+ 25 9) oder anch der Arrheniusschen Formel log 7 — log 7, = dp (wo 
n Viscosität der Lösung bzw. Suspension bedeutet, », die des reinen Wassers, @ das 
Volumen der suspendierten Teilchen, deine Konstante), könnte man aus der Beobachtung 
schließen, daß das Teilchenvolumen infolge der Ionisation der Gelatine zunimmt, und 
das würde mit der Paulischen Annahme von der Hydratation der Protein-Ionen überein- 
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stimmen. Trotzdem ist diese Annahme nach Ansicht des Verf. unzulässig. Wäre diese 
Theorie richtig, so müßte sie auch für die einfachen Aminosäuren und zum mindesten für 
krystallisiertes Eieralbumin zutreffen; bei diesen ist jedoch die Viscosität zwischen 1,0 
und 4,6 praktisch unabhängig von p,. Dies ist um so auffälliger, als ja die Kurve des 
osmotischen Druckes bei Eieralbumin der für Gelatine durchaus ähnlich ist. Die Er- 
klärung ist folgende. Die frische Gelatinelösung setzt allmählich ein Gel ab, kenntlich 
an der mit der Zeit zunehmenden Viscosität und schließlich eintretender Erstarrung, 
Die anfänglich entstehenden submikroskopischen Gelteilchen setzen sich nun mit der 
umgebenden Lösung in ein Donnan-Gleichgewicht und quellen daher je nach dem p, 
mehr oder weniger auf; infolgedessen variiert mit p,, und somit auch n. Diese 
Annahme wird durch folgenden Versuch gestützt. Feinpulverige Handelsgelatine 
wird über Nacht mit wäßrigen Lösungen von verschiedenem p, verquollen. Es zeigt 
sich, daß auch die bloße Suspension dieser Gelatinekörner eine höhere Viscosität als 
Wasser hat und eine etwas höhere als gleich konzentrierte Gelatinelösung, und auch 
diese hängt vom p, ab. Die Viscosität ist um so größer, je größer das Volumen der 
gequollenen Gelatineteilchen ist (durch Abpressen des Wassers gemessen). Die Ein- 
steinsche Formel trifft nicht exakt zu; offenbar, weil die Gelatineteilchen unregel- 
mäßige Form haben, während die Formel nur für kugelförmige Teilchen gilt. Die 
Theorie des Donnan-Gleichgewichts wird dadurch erhärtet, daß das abgepreßte Wasser 
und die Teilchen ein verschiedlenes p, haben, wie folgende Tabelle zeigen soll. Variiert 
wird die Menge des Neutralsalzes, eine bestimmte HCl-Concentration ist in allen 
Versuchen konstant: 

Konzentration des NaNO, in 


reziproker Molarität . . . . . co 2048 1024 512 256 128 64 32 16 
9u der Gelatineteilchen . . . . 3,04 3,04 3,08 3,02 3,00 3,02 2,97 2,94 2,85 
Pu der Flüssigkeit ...... IE 2,10: 2,76. 226. 23,72..:.280. 278.271. 2,70 
Intferetz Rem 2... 0,50 0,28 027 026 0,23 022 019 0,17 0,15 


Michaelis (Berlin). 

Palmer, Walter W., Dana W. Atchley, and Robert F. Loeb: Studies on the 
regulation of osmotie pressure. I. The effect of increasing concentrations of 
gelatin on the conductivity of a sodium chloride solution. (Studien über die 
Regulierung des osmotischen Druckes. I. Die Wirkung zunehmender Konzentrationen 
von Gelatine auf die Leitfähigkeit einer Natriumchloridlösung.) (Chem. div. of med. 
chn., Johns Hopkins unw. a hosp., Baltimore.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 6, 
8. 801—806. 1921. 

Die Beobachtung, daß in Blutsera von abnorm niedrigem Proteingehalt Salze 
eine höhere elektrische Leitfähigkeit zeigten, als in Seren von normalem Proteingehalt, 
gab Veranlassung zu untersuchen, wie das elektrische Leitvermögen von Kochsalz- 
lösungen durch Gelatine beeinflußt wird. Die Versuche wurden bei 3 verschiedenen 


H'-Konzentrationen, durch Gasketten gemessen, vorgenommen, nämlich bei p, = 5,1, 


d. i. dem isoelektrischen Punkt der Gelatine, p, = 3,3, welcher Acidität eine relativ 


‚hohe Ionisation der Gelatine entspricht und p, = 7,4, d. i. ungefähr der Reaktion des 


Blutes. Die Gelatinekonzentrationen der Lösungen lagen zwischen 0,8 und 6,5%. 
Die gewünschte H'-Konzentration wurde durch Zusatz von HCl bzw. NaOH erzeugt. 
Vorversuche mit reinen Gelatinelösungen (d. h. solchen ohne NaCl-Zusatz) zeigten bei 
allen 3 H'-Konzentrationen eine Zunahme der Leitfähigkeit mit der Konzentration der 
Gelatine. Die Kurven (spez. Leitfähigkeit = Abszissen, % Gelatine = Ordinaten) 
waren keine geraden Linien, sondern gegen die Ordinaten schwach konvex. Bei Steige- 
rung des Gelatingehalts von 0,8 auf 6,5%, steigt die spezifische Leitfähigkeit x 10”? 
bei pP, = 3,3 von 6,6 auf 30,9, bei p, = 5,1 von 0,3 auf 1,5 und bei p4 = 7,4 von 
1,3 auf 7,2. Enthielten aber die Lösungen noch 0,6%, NaCl, so verliefen alle Leitfähig- 
keit-Gelatinegehaltkurven geradlinig und bei p, = 3,3 nahm die Leitfähigkeit x 10”? 
mit dem Gelatingehalt wieder zwischen 0,8 und 6,5%, zu, von 114,5 auf 121,7; bei 
Pu = 5,1 und in schwächerem Maße bei p, = 7,4 dagegen nahm sie ab, von 108,9 
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auf 94,1 bzw. von 109,8 auf 101,0. Diese Beobachtung, daß bei der H'-Konzentration 
des Blutes Gelatine das Leitvermögen von NaCl herabsetzt, steht im Einklang mit dem 
eingangs erwähnten hohen Leitvermögen von proteinarmen Blutseren. Eine Erklärung 
der Beobachtungen ergibt sich aus dem Umstand, daß je nach der H'-Konzentration 
des Mediums die Gelatine vorwiegend einen von zwei einander entgegenwirkenden 
Effekten ausüben kann. Ist sie ionisiert, so erhöht sie die Leitfähigkeit, andernfalls 
vermindert sie sie durch mechanische Behinderung. Bei der Reaktion des Blutes 
überwiegt die leitfähigkeitsvermindernde Wirkung. Walter Neumann (Berlin). 

Ellinger, Alexander und Paul Heymann: Die treibenden Kräfte für den 
Flüssigkeitsstrom im Organismus. I. Osmotische Wirkungen und Quellungsdruck 
der Eiweißkörper. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 5/6, 8. 336 
bis 392. 1921. 

Die Versuchsanordnung zum Studium der treibenden Kräfte für den Flüssigkeits- 
strom im Organismus ist von Heymann bereits beschrieben (Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharm. 90, 27; 1921; vgl. diese Berichte 6, 230); es handelt sich dabei um 
den von der Aorta aus durchspülten Hinterleib des Frosches, wobei die Möglich- 
keit gegeben ist, jedes Bein für sich zu durchströmen; die Vorzüge dieses Präparates 
sind: Ausschaltung der Nierentätigkeit und des Zentralnervensystems; Vergleichs- 
möglichkeit über den Einfluß willkürlich variabler chemisch-physikalischer Faktoren; 
Beobachtung des Flüssigkeitsaustausches zwischen Blutbahn und Gewebe unter patho- 
logischen Verhältnissen; quantitative Analyse und Vergleich der einströmenden und 
ausströmenden Flüssigkeit und Untersuchungsmöglichkeit der evtl. veränderten Durch- 
lässigkeit der Gefäßwand. Die beiden Seiten des Präparates zeigen bei gleicher Durch- 
spülungsflüssigkeit quantitativ dasselbe Verhalten. Hypertonische Krystalloidlösungen 
rufen — entsprechend den Tierversuchen von v. Brasol und von Lipschitz — einen 
Flüssigkeitsstrom aus dem Gewebe in die Blutbahn hervor, der schon bei einer Kon- 
zentrationserhöhung von z. B. 0,1% NaCl in der Spülflüssigkeit sehr merklich werden 
kann. Bald aber tritt Übertritt des Krystalloids ins Gewebe ein, und damit hört der 
osmotische Zug auf, ja es kommt zur Umkehr der ödemwidrigen Wirkung. Besonders 
deutlich wurden diese Erscheinungen auch beim Säure- oder Alkaliödem. Ein zweiter 
sehr wichtiger Faktor für den Flüssigkeitsaustausch zwischen Gewebe und Blutgefäß- 
system ist die Wirkung gelöster Kolloide, also vor allem der Serum-Eiweißkörper 
einerseits, der Eiweißsole der Gewebsflüssigkeiten anderseits. Analog den Erfahrungen 
von Bayliss und Kestner mit Gummilösungen erschwert Serumzusatz zu der durch- 
strömenden Frosch-Ringerlösung den Übertritt von Flüssigkeit ins Gewebe außer- 
ordentlich. Umgekehrt veranlaßt Seruminjektion ins Gewebe eine ganz erhebliche 
Steigerung der Ödembildung in dem vorbehandelten Bein; erfolgt jedoch die Serum- 
injektion in den Oberschenkellymphsack, so tritt kein Unterschied in dem Grad der 
Ödembildung auf. Die Wirkungen von osmotischer Wasseranziehung und Wasser- 
bindung durch die Kolloide addieren sich. Der osmotische Druck der Eiweißkörper 
genügt jedenfalls in keiner Weise, um ihr Wasseranziehungsvermögen zu erklären, 
sondern dieses ist der Ausdruck des Quellungsdruckes der Eiweißsole. Durch biolo- 
gischen Vergleich des Wasserbindungsvermögens von dialysiertem Serum mit dem ver- 
dünnter Ringerlösung ergab sich sein Quellungsdruck zu etwa 1,9 Atmosphären — ent- 
sprechend einer 0,2—0,3proz. NaCl-Lösung. — Sowohl durch Alkali- wie durch Säure- 
zusatz wird die Wasserbindung des dialysierten Serums erhöht; diese Beobachtung 
an Kolloidsolen entspricht den Untersuchungen J. Loebs über die enge Beziehung 
zwischen. Quellungsdruck und Ionisation der amphoteren Kolloidgele. — Verff: be- 
trachten die Säure- und Alkaliödeme als unmittelbar bedingt durch Quellung der 
Eiweißsole, eine Auffassung, für die unter anderem die mikroskopischen Bilder des 
ödematösen Muskels sprechen, und entfernen sich darin von der Meinung M. H. Fi- 
schers, der die Ödembildung vorwiegend als Folge der Säurequellung der Gele (Ge- 
webselemente) betrachtet. — Hypertonische Traubenzuckerlösung ist den entsprechen- 
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den Lösungen von NaCl, NaNO,, Na,SO,, Na-eitrieum in ihrer ödemwidrigen Wir- 
kung überlegen, — vielleicht bedingt durch eine geringere Diffusionskonstante des 
Traubenzuckers. Anderseits wirken äquimolekulare Lösungen von Rohrzucker und 
Milchzucker wesentlich stärker wasseranziehend als die von Traubenzucker, und eine 
25proz. Lösung der Disaccharide, die nur etwa die halbe Molekularkonzentration wie 
eine 25proz. Traubenzuckerlösung hat, zeigt mit dieser gleiche ödemwidrige Wirkung. 
Drüsenhormone in minimalen Mengen steigern oder verringern den Quellungsdruck 
der Eiweißsole. — Die Frage nach der Entstehung von Ödemen formulieren Verff. 
so: Wodurch wird das Gleichgewicht der wasserbindenden Kräfte beiderseits der 
Capillarwand derart gestört, daß der Quellungsdruck des Gewebes die normalen, zur 
Resorption in die Blutbahn führenden Faktoren (einschließlich den Quellungsdruck 
der Plasmakolloide) überwiegt ? — Einige der Hauptursachen sind: Die lokale Säuerung 
der Gewebe, die Erhöhung des Kolloidgehaltes der Gewebsflüssigkeit (Albuminerie 
ins Gewebe“; Eppinger) und Hormonwirkungen. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Schwarz, Gottwald: Über Verminderung und Vermehrung der Strahlenemp- 
findlichkeit tierischer Gewebe in ihrer Bedeutung für die Radiotherapie. Münch. 
med. Wochenschr, Jg. 68, Nr. 25, S. 766—767. 1921. 

Eigene und fremde Beobachtungen insbesondere über die sensibilisierende Wirkung 
durch aktive Hyperämie führen den Verf. zu dem Schluß, daß durch Erzeugung einer 
Entzündung tierisches Gewebe sensibilisiert werden kann. Überdosierungen, die eine 
Blutschädigung hervorrufen, und speziell die Leukopoiese beeinträchtigen und damit 
der Entzündungsbereitschaft entgegenwirken, sind zu vermeiden. Eine Steigerung 
der Leukopoiese kann durch Diathermie erreicht werden. Vor allem aber empfiehlt 
der Verf. die Benutzung der Röntgenfrühreaktion (Applizierung der Hauptdosis zur 
Zeit derselben) und die Erzeugung spezifischer Entzündungen an den Tumoren durch 
Tumorautolysatinjektionen. Holthusen (Heidelberg). °° 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Delaunay, Henri: De la röpartition de P’azote non protöique dans l’organisme. 

(Über die Verteilung des Nichteiweißstickstoffs im Organismus.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 360—362. 1921. 
f Gewebsstückchen eines entbluteten Tieres, die etwa 2,5g wogen, wurden mit 
Sand verrieben, mehrmals mit siedendem Wasser ausgezogen, auf 200 ccm aufgefüllt 
und die Enteiweißung nach Deniges durchgeführt. Die Peptone wurden durch 
Fällung mit Tanrets Reagens und Vergleiche der entstehenden mit der an einer 
Peptonlösung von bekanntem Gehalt erzielten Trübung bestimmt. Außerdem wurden 
Gesamtreststickstoff, Aminostickstoff, Harnstoff und Ammoniak bestimmt. Der nicht- 
definierte Stickstoff, der beim Harn nur 15%, ausmacht, erreicht im Blute 30—50%. 
Die Zahl schwankt von einem zum anderen Organ wenig, dagegen stark mit dem 
physiologischen Zustand. An Aminostickstoff sind Darmschleimhaut, Milz und Leber 
am reichsten, dann folgen nach absteigender Konzentration Lunge, Hirn, Niere, Muskel 
und Blut. Die Ammoniakmenge beträgt nur 1—6% der Gesamtmenge gegenüber 
15—35% beim Aminostickstoff. Eine Beziehung zwischen beiden besteht nicht. Das 
harnstoffreichste Organ ist das Blut, dem die Niere folgt. Die Peptone machen weniger 
als 2% des Reststickstoffs aus und sind am reichlichsten in der Milz, danach in der 
Darmschleimhaut und der Leber vertreten. Am schwächsten ist die Tanretsche Reaktion 
in dem Muskel, etwas stärker in Hirn und Niere. Es scheint danach, daß im Hunger 
wie nach Fütterung die Aminosäurekonzentration in den an der Verdauung beteiligten 
Organen am größten ist. Sie spielen danach eine bedeutsame Rolle bei der Verteilung 
des Stickstoffs. Schmitz (Breslau). 

Kowarski, A.: Zur Methodik der Harnstoffbestimmung. (Inst. f. med. Diagn., 


Berlin.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 30, S. 911—913. 1921. 
Zweck der vom Verf. angegebenen Methode ist, für die klinische Praxis billig, rasch 
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und in möglichst kleinen Mengen Materials (Blut, Urin, Exsudaten usf.) den Harnstoff 
zu bestimmen. Kowarski hat hierfür einen kleinen gläsernen Apparat ersonnen, bei dem 
weder Gummiteile, noch Quecksilberabdichtungen verwendet werden. Das Prinzip des Be- 
stimmungsverfahrens beruht nach dem Vorgange Hüfners auf der Entbindung elementaren 
Stickstoffs aus Harnstoff durch Bromlauge und dessen gasometrischer Messung. Fehlergrenze 
unter 0,02%. Das ‚„Ureometer‘ (Hersteller: Leitz, Berlin, Luisenstraße 45) besteht aus einer 
U-förmig gebogenen Glasröhre, die durch 2 Hähne in 3 Abschnitte geteilt wird; der obere hat 
eine einfache Bohrung, der untere ist ein Dreiwegehahn. Unter dem oberen Hahn verjüngt sich 
ein l cm langes dünnes Rohr, das Ablesungen von 0,01 ccm gestattet, die Teile oberhalb und 
unterhalb dieses Rohres sind in 0,1 ccm geteilt. Am Dreiwegehahn befindet sich ein Abfluß- 
röhrchen. Durch entsprechende Einstellung des Dreiwegehahns ist es möglich, sowohl den linken 
wie den rechten Schenkel mit dem Abflußrohr gesondert zu verbinden, als auch die beiden 
Schenkel miteinander zu vereinigen. Zur Bestimmung des Blutharnstoffs werden 5cem Blut 
verwendet, die mit gepulvertem Natriumfluorid verrieben und mit Trichloressigsäure enteiweißt 
werden. 2,5 ccm Blutfiltrat werden nunmehr — unter Innehaltung einer genauen, dem kleinen 
Apparat beigegebenen Anweisung — mit frisch bereiteter Bromlauge in den oberen Teil der 
graduierten Röhre (Receptor) gebracht. Nach 10 minütiger Gasentwicklung wird das ausge- 
schiedene Gas durch Hahnstellung unter atmosphärischen Druck gebracht und seine Menge 
genau abgelesen. Unter Berücksichtigung der Zimmertemperatur und des Barometerstandes 
kann aus der zu dem Ureometer gehörigen „Tabelle zur Harnstoffbestimmung‘““ die Zahl fest- 
gestellt werden, mit der die gefundene Gasmenge multipliziert, den Promillegehalt an Harn- 
stoff angibt. Der Harnstoffgehalt in Exsudaten, Transsudaten und Cerebrospinalflüssigkeit 
wird in der gleichen Weise ermittelt. Bei der Bestimmung im Harn muß je nach dem spezi- 
fischen Gewicht zuerst eine Verdünnung vorgenommen werden, und zwar 2fach bei einem spez. 
Gew. bis 1010, 3fach bei 1020, 4fach bei höherer Harndichte, sonst wird genau wie mit dem 
Blut verfahren. Besonders gut, meint Verf., eignet sich das Ureometer für die Bestimmung 
der Ambardschen Konstante. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Onslow, Herbert: On the stability of tryptophan in baryta hydrolysis. (Über die 
Beständigkeit des Tryptophans bei der Hydrolyse mit Bariumhydroxyd.) (Biochem. 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, S. 383—391. 1921. 

Wird reines Tryptophan allein mit Barytlauge gekocht, so geht es großenteils und 
rasch unter Indolbildung in Trümmer. Wird dagegen Tryptophan zusammen mit 
anderen freien Aminosäuren oder Eiweiß (geprüft Casein) mit 10% Barytlauge (bis 
zu 80 Stunden) gekocht, so läßt sich nach der Methode von Hopkins und Cole meist 
die ganze Tryptophanmenge unversehrt wiedergewinnen. Die anderen Aminosäuren 
(auch einzeln und schon in geringer Menge) schützen also das Tryptophan vor der 
Zerstörung. Bei der Hydrolyse mit NaOH wird diese Schutzwirkung nicht beobachtet. 
Unreine Eiweißkörper, die viel Na-Salze enthalten, verlieren auch bei der Barytlaugen- 
hydrolyse viel Tryptophan. Verf. spricht die Vermutung aus, daß die zweiwertige 
Barytlauge Doppelverbindungen mit Tryptophan und anderen Aminosäuren eingehe, 
die gegen die Zerstörung resistent sind. Ferner wird darauf hingewiesen, daß bei der 
Behandlung mit HgSO, in schwefelsaurer Lösung (7%) reines Histidin erst bei hohen 
Konzentrationen ausfällt, wogegen bei Anwesenheit anderer Aminosäuren bis zu einem - 
Gehalt von 0,2% Histidin herab deutliche Fällung eintritt. R. Eberhard Gross. 

Clifford, Winifred Mary: A method for the colorimetrie estimation of carno- 
sine. (Eine colorimetrische Methode zur Bestimmung von Carnosin.) (Physiol. 
dep., King’s coll. f. women, Kensington.) Biochem. jour. Bd. 15, Nr. 3, 8. 400 


bis 406. 1921. 

Anwendung der 1919 von Koessler und Hanke angegebenen Methode zur Bestimmung 
von Imidazolderivaten mittels der Diazoreaktion und Vergleich mit einer Standardmischung 
von Methylorange und Kongorot, die einer Lösung von bestimmtem Gehalt an diazotiertem 
Histidin gleichkommt. Während aber nach Koessler und Hanke der Histidingehalt und die- 
Farbwerte der Standardlösung in dem angewandten Duboscq-Colorimeter sich in linearem 
Verhältnis ändern, ergeben Versuche sowohl für Histidin wie Carnosin kompliziertere Ver- 
hältnisse, so daß das Colorimeter zuerst geeicht werden muß. Anwesenheit von Eiweiß ergibt 
zu geringe Farbwerte, die Fehler bis zu 30%, bedingen. Dieses muß daher zuvor entfernt 
werden. Alkohol und Ammonsulfat sind hierzu ungeeignet, da sie die Farbe des diazotierten 
Carnosins verändern. Sehr gut läßt sich Metaphosphorsäure anwenden, die das Eiweiß quanti- 
tativ fällt und keine Farbenänderung hervorruft. Beim Ausfällen des Eiweiß tritt kein Ver- 
lust von Carnosin ein. Zur quantitativen Gewinnung desselben genügt einmalige Extraktion der 
zerkleinerten Muskulatur mit Wasser von 60—90° während 15—60 Minuten. R. Eberhard Gross. 


u 


— 489 — 


Crocker, Ernest C.: An experimental study of the significance of „„Lignin“* 
coler reactions. (Experimentelle Untersuchung über Farbreaktionen auf „Lignin‘“.) 
(Research laborat. of applied. chem., Massachuselts inst. of technol., Cambridge, Mass.) 
Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 7, 8. 625—627. 1921. 

Viele ätherische Öle geben mit den „Ligninreagentien‘‘ Phloroglucin und Anilin unter ge- 
wissen Bedingungen Färbungen ähnlich denen, die die Holzsubstanz auch gibt. Es wird ge- 
zeigt, daß diese Färbungen auf der Gegenwart von mehr oder weniger großen Mengen von ge- 
wissen Aldehyden beruhen: Nach Entfernung der Aldehyde ist die Reaktion negativ. Auch in 
der Holzsubstanz müssen derartige Aldehyde, nicht das Lignin selbst, für die betreffenden 
Reaktionen verantwortlich gemacht werden (s. auch Czapek, Zeitschr. f. phys. Chem. 2%, 
141; 1899). Durch spektroskopischen Vergleich (Formanek, Der spektral-analytische Nach- 
weis, Berlin 1900) kann gezeigt werden, daß Substanzen im Nelken- und Sassafrasöl ganz ähn- 
liche Farben ergeben wie die der Holzsubstanz. Vielleicht ist dieser Stoff Coniferylaldehyd 
(Klason, Svensk Pappers-Tid. 23, 70; 1920; C. A. 15, 526; 1921), aber jedenfalls in der Haupt- 
sache kein Vanillin oder Furfurol. — Aus der Beobachtung, daß ein anilinbehandeltes Prä- 
parat mit Phlorogluein träge reagiert (und auch umgekehrt), wird geschlossen, daß derselbe 
Stoff für beide Reaktionen verantwortlich zu machen ist. — Die Reaktion von Mäule (Beitr. 
wissensch. Botan. 4, 166; 1900; Hab.-Schrift Stuttgart 1901) wird so gedeutet, daß aus HCl 
und KMnO, freies Cl entsteht, das gewisse Stoffe im Holz so verändert, daß sie mit schwachen 
Alkalien Rotfärbung geben (Ammoniak oder NaHCO,). An Stelle von HCl und KMnO, kann 
Chlor oder Bromwasser verwendet werden (Laubhölzer: Rotfärbung; Nadelhölzer und Gingko 
biloba: Gelb- bis Braunfärbung). — Die Probe mit Ferriferricyanid (Haller, Färber-Ztg. 26, 
157; 1915; C. A. 10, 530; 1916) ist nicht spezifisch für „Ligninstoffe‘‘, sondern fällt auch 
mit Phenolen, Aminen und vielen anorganischen Stoffen positiv aus. Fritz Wrede (Greifswald). 

Sarin, E.: Beiträge zur Chemie der Bildung und Reifung des Bienenhonigs. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 250—258. 1921. 

Im Anfange des Sommers und Spätherbstes 1915, als die Blütezeit noch nicht eingetreten 
bzw. vergangen war, setzte Verf. 2 Völkern des Bienenstandes der bakteriologischen Abteilung 
des landwirtschaftlichen Gelehrtenkomitees in Petersburg Rohrzucker als Futter vor, und 
zwar je 25 Pfund Sirup von ca. 68%, Saccharose. Nach 2 Tagen, als die Bienen schon alles 
in die Waben abgelegt hatten, wurde der Honig herausgenommen, zentrifugiert, ein Teil für die 
Analyse zurückgestellt, die übrigen Mengen nochmals an dieselben Völker verfüttert. Der von 
den Bienen zum zweiten Male in die Waben abgelegte Honig blieb in den Stöcken bis zur Reife; 
erst als die Bienen die Waben zu verschließen begannen, wurde der Honig herausgenommen 
und zum dritten Male den Bienen vorgesetzt. Nach 3tägigem Verweilen im Stock wurde auch 
dieser Honig untersucht. 

Die Analyseergebnisse dieser verschiedenen Versuche hat Verf. in 2 Tabellen 
zusammengestellt, deren sehr interessante Einzelheiten im Original eingesehen werden 
müssen; es geht aus ihnen folgendes hervor: Neben der Spaltung des Rohrzuckers 
bildet sich eine gewisse Menge Fehlingsche Lösung nicht reduzierender dextrinartiger 
Stoffe, die als Produkt einer reversiblen Tätigkeit der Invertase bzw. Diastase anzu- 
sehen sind. Folglich ist im Naturhonig, außer dem Nichtzucker pflanzlichen Ursprungs, 
auch solcher enthalten, der vom Organismus der Biene mit Hilfe des Fermentes erzeugt 
wird. Invertase und Diastase erscheinen als spezifische Produkte der Arbeitsbiene, 


während die Katalase, die nur im Naturhonig, dagegen nicht im Zuckerhonig vorkommt, 


als ein Produkt pflanzlicher Herkunft anzusehen ist. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Sarin, E.: Einfluß organischer Säuren auf die Bildung und Reifung des 
Zuckerhonigs. Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 259—264. 1921. 

Die Bienenzüchter müssen in den Jahren, wo der Honigertrag ein so geringer ist, 
daß die Bienen nicht einmal ihren Wintervorrat eintragen können, ihre Bienen mit 
Zucker füttern, um sie vor dem Verhungern zu schützen. Sie pflegen dem Zuckersirup 
irgendeine Säure beizufügen, in der Meinung, daß der Zucker sonst von den Bienen 
nicht assimiliert wird, und daß außerdem die Säure den Inversionsprozeß fördere. 
Zur Aufklärung, inwiefern der Zusatz einer Säure erforderlich ist, hat Verf. im Früh- 
jahr und Herbst des Jahres 1916, als keine Tracht vorhanden war, Zuckersirup mit 
0,1 und 0,3% Citronensäure und 0,3%, Salicylsäure verfüttert. In der chemischen 
Zusammensetzung des Honigs, der von den Bienen aus dem reinen Zuckersirup erzeugt 
wurde, und des 0,1%, Citronensäure haltigen Sirups besteht kein merklicher Unter- 
schied. Die Säure hat also keinen nützlichen Einfluß auf die Inversion des Rohrzuckers 
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und auf die Reifung des Honigs ausgeübt. Im Gegenteil, die größere Menge Rohrzucker 
und der geringere Gehalt an Diastase in den betreffenden Honigproben deuten sogar 
auf einige schädliche Seiten des Säurezusatzes hin. Gleichzeitig aus neutralem Zucker- 
sirup erhaltene Honigproben hatten normalen Säuregehalt; die Bienen bilden also 
selbst je nach Bedarf die für sie nötige Säuremenge, haben also keine fremden Säuren 
nötig. Die dem Sirup im Betrage von 0,3%, zugefügte Citronensäure hemmt nicht nur 
‚den Inversionsprozeß, sondern auch die übrigen im Honigmagen der Arbeitsbienen 
als auch im Stocke während der Reifung des Honigs ablaufenden Vorgänge. Die dem 
Zuckersirup im Überschuß zugesetzte Säure unterdrückt alle bei der Bildung und 
Reifung des Honigs vor sich gehenden biochemischen Prozesse. — Den mit Salieylsäure 
versetzten Honig nahmen die Bienen nicht an. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Bruhns, 6.: Über die Untersuchung von Kunst- und Naturhonigen, Rüben- 
sirupen usw. Chemiker-Zeit. Jg. 45, Nr. 83, 8. 661—664, Nr. 85. $. 681-682, 
Nr. 86, 8. 685—687 u. Nr. 89, S. 711—712. 

Veranlassung zu der Untersuchung gaben unaufgeklärte Unterschiede zwischen dem. 
mittels Pyknometer oder Refraktometer bestimmten Gehalt der Kunsthonige an Trockenstoffen 
und der Summe von Invertzucker und Saccharose, die mitunter einen Fehlbetrag von 3—5% 
und mehr erreichten. Die als ‚„Nichtzucker‘ bezeichneten Stoffe, welche die Differenz ver-, 
anlassen, erwiesen sich als dextrinartige Anteile, die trotz scheinbar gelinder Behandlung 
reinen Zuckers mit ganz geringen Säuremengen entstehen können. Bei der Probenahme ist 
der Art des Untersuchungsmaterials Rechnung zu tragen und die Durchmischung mit großer 
Sorgfalt vorzunehmen. Für die pyknometrische Untersuchung werden anstatt der Reischauer- 
schen Enghalsflaschen sog. Grammflaschen von Blechmann & Burger, Berlin, empfohlen. 
Den Gehalt an freien Säuren bestimmt man mit 0,1n-Lauge und Phenolphthalein. Schlüsse 
aus den Polarisationen sind mit der größten Vorsicht zu ziehen, da die spezifische Drehung 
der hier in Betracht kommenden Dextrine noch unbekannt ist. Für die Ausführung der Polari- 
sation werden genaue Vorschriften gegeben. G. Werner (Hannover). 

Kohman, Edward F.: Discoloration in eanned sweet potatoes. (Verfärbung 
konservierter Bataten.) (Research laborat., nat. canners assoc., Washington.) Journ. 

of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 7, 8. 626—627. 1921. 


Eine Schwarzfärbung von Be die in Blechbüchsen konserviert waren, konnte als 
Wirkung von Eisensalzen bestimmt werden. Bei Zutritt von Luft wird die Lösung des Eisens 
begünstigt. Schwefelwasserstoffwirkung kommt nicht in Frage. K. Snell (Berlin-Steglitz). 


Lindet, L.: Les matiöres albuminoides du lait. (Die Eiweißstoffe der Milch.) 
Lait Jg. 1, Nr. 4, S. 161—170. 1921. 
Ziemlich allgemein gehaltene Abhandlung über die physikalischen Eigenschaften der Ei- 


weißkörper der Milch und die physikalische Chemie der Gerinnung. Keine neuen Tatsachen. 
K. Felix (Heidelberg). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Schmidt, W. J.: Über den krystallographischen Charakter der Prismen in. den 
Muschelschalen. Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 19, H. 3/4, S. 191—229. 1921. 

Die bei vielen Muschelarten (wie Unioniden, Aviculiden, Mytiliden) in der Schale 
zwischen dem außen liegenden, aus Conchin bestehendem Periostracum und der nach 
innen liegenden Perlmutterschicht auftretende Kalklage besteht bei den Unioniden 
aus Aragonitprismen, bei den anderen untersuchten Arten aus Calcitprismen. Erstere 
sind Ausschnitte aus Sphärolithkrystallen, letztere sind einheitliche Krystallindividuen. 
Ihre Bildung erfolgt am Schalenrande auf dem zuerst gebildeten Periostracum aus 
einem vom Mantel gelieferten Sekret, und zwar bei der erstgenannten Art — wie bekannt 
— in Form rundlicher Gebilde, mit einem Sphäritenkreuz im polarisierten Lichte, bei 
der zweiten Art — wie bei Malleus beobachtet — in Form tafeliger, vom hexagonalen 
Prisma begrenzter Krystalle. Durch Aneinanderstoßen bildet sich im Verlaufe des 
in Schichten erfolgenden Wachstums ein in der Aufsicht sichtbares unregelmäßig poly- 
gonales Maschenwerk. Durch Kochen in 5—10 proz. Kalilauge wurde das verkittende 
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Conchin herausgelöst, so daß die senkrecht zur Schale stehenden Prismen isoliert 
untersucht werden konnten. Die Aragonitprismen von Anodonta und Margaritana 
zeigten im polarisierten Lichte unvollständige Auslöschung mit dunklem Streifen, 
einem Sphäritenkreuzarme entsprechend. Die Caleitprismen von Pinna, Malleus und 
Mytilus zeigten, ungefähr in die Längsrichtung fallende, einheitliche Auslöschung. 
Auch Malleus und Mytilus zeigten im konvergenten Lichte das Achsenbild, bei 
letzterer durch viele dünne, optisch parallelstehende Prismen erzeugt. Bei der Behand- 
lung mit mäßig verdünnter Ameisensäure tritt bei den Aragonitprismen starke Längs- 
streifung, bei den Caleitprismen entsprechend den Wachstumsperioden Querriefung 
und Zerfall in Scheiben (bei Mytilus Stäbchen) ein. Das äußere (ältere) Ende von 
Malleus zeigt eine aus konzentrischen Sechsecken bestehende Reliefzeichnung mit 
vertiefter Mitte, die durch Alternation von Basis und hexagonalem Prisma zustande 
kommt. Bei Pinna ist diese Zeichnung rundlich. Eine sternförmige Zeichnung kommt 
durch drei, senkrecht zu je einer Sechseckseite gestellte Leisten zustande. Die inneren 
(jüngeren) Enden der Prismen bei Mytilus tragen stumpfwinklige Zuschärfungen. 
Bei Melcagrina (ähnlich dei Vulsella und Solemya) treten auch zusammengesetzte 
Prismen auf, die im Querschnitt durch feine, zackige Linien in verschieden auslöschende 
Partien geteilt werden. Beim Lösen zeigen sie Längsriefung und Scheibenzerfall. 
Zwei Tafeln mit Zeichnungen veranschaulichen die Erscheinungen. H. Zocher. 

Jordan, H. E.: Mitochondria and Golgi apparatus of the giant-cells of red 
bone-marrow. (Mitochondrien und Golgiapparat der Riesenzellen des roten Knochen- 
marks.) (Dep. of histol. a. embryol. univ. of Virginia, med. school., Charloitesville.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 1, S. 117—133. 1921. 

Verf. untersuchte Golgiapparat und Mitochondrien in den Riesenzellen des Femur- 
knochenmarks von Kaninchen und Meerschweinchen (jugendliche und ausgewachsene 
Exemplare) mittels einer Modifikation der Kopschschen Methode (2% Osmiumlösung 
4 Wochen lang angewandt). Unter den Riesenzellen des Knochenmarks sind zwei onto- 
genetisch, cytologisch und funktionell verschiedene Gruppen zu unterscheiden. 1. Die 
hämogenen Riesenzellen: sie entwickeln sich im Knochenmark sowie im Dottersack 
aus mononucleären, Iymphocytenähnlichen Zellen (den Hämoblasten Jordans) und 
treten in zwei Modifikationen auf, a) als mononucleäre Zellen (Riesenhämoblasten, 
eigentliche Megakaryocyten), b) als gelapptkernige Zellen, aus ersteren hervorgehend 
(Polymorphokaryoeyten) und durch Amitose zu einem multinucleären Zustand über- 
leitend (Polykaryocyten); sie zeigen nach der Wrightschen Technik die metachroma- 
tischen (azurophilen) Granula im Cytoplasma, ihre Hauptfunktion ist die der Bildung 
von Blutplättchen aus diesem granulierten Cytoplasma. 2. Die osteolytischen Riesen- 
zellen: entstehen durch Verschmelzung ursprünglich getrennter Zellen des Knochen- 
marks (Osteoblasten und retikulierte Zellen) und sind daher stets mehrkernig, enthalten 
nicht die Wrightschen Granula, bilden nicht Blutplättchen, haben vielmehr die Funk- 
tion der Phagocytose. Nur auf den ersten Typ von Riesenzellen bezieht sich die hier 
‚ referierte Untersuchung. In diesen Zellen finden sich zahlreiche granuläre (in älteren 
Zellen bläschenförmige) und wenige bacilläre Mitochondrien (in frühen Stadien über- 
wiegen die letzteren), ferner ein relativ kleiner Golgiapparat, dessen mehr oder weniger 
kompliziertes Netz in der Nachbarschaft der Zentriolen liest. Der Golgiapparat, 
welcher in den späteren mehrkernigen Stadien fragmentiert wird und verschwindet, 
ist völlig verschieden von dem von Retzius in diesen Zellen beschriebenen ‚Tropho- 
spongium“, das wahrscheinlich ein Kunstprodukt ist. Golgiapparat und Mitochondrien 
dürften nur morphologische Modifikationen ein und derselben Substanz darstellen, 
indem ersterer aus einer Verschmelzung von Mitochondrien in der Umgebung der 
Zentrosphäre hervorgeht. Die Beziehung der Mitochondrien zu den metachromatischen 
Granula wurde nicht aufgeklärt. Technisch bemerkenswert ist die Beobachtung, daß 
in gewissen, gleich den übrigen behandelten Präparaten Hämoblasten und Riesenzellen 
fast gar keine Mitochondrien zeigten, während jetzt die sonst ungefärbt bleibenden 
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Granula der Granulocyten intensiv hervortraten. Die Kopschsche Methode sei somit 
nicht spezifisch für Mitrochondrien. S. Gutherz (Berlin). 

Bolk, L.: Odontological essays. Essay III: On the tooth-glands in reptiles 
and their rudiments in mammals. (Odontologische Untersuchungen. III. Über die 
Zahnleisten bei Reptilien und ihre Rudimente bei den Säugern.) Journ. of anat. 
Bd. 55, Pt. 4, S. 219—234. 1921. 

Verf. findet beim Studium der Zahnleiste im Ober- und Unterkiefer von Embryonen 
niederer Primaten eine lateral aussprossende Leiste, welche sich auch bei einer großen 
Anzahl anderer Tiere, Insectivoren, Schwein, Makrochiropteren, findet. Da sie einem 
jungen Schmelzorgan ziemlich ähnlich ist, wurde sie als Rudiment einer prälaktalen 
Dentition aufgefaßt. Beim Studium der entsprechenden Region an Reptilien fand sich 
dagegen, daß aus einer dieser Leiste vollkommen homologen Bildung ein ganzes Band 
von Drüsen sich entwickelt, wie Verf. an einer ganzen Anzahl verschiedener Reptilien 
feststellte. Zwischen dem akzessorischen Band der Säuger und dem die Drüsen liefern- 
den Band der Reptilien besteht somit genetisch, topographisch und funktionell große 
Ähnlichkeit. Daß tatsächlich diese Annahme, daß dieses rudimentäre Band der Säuger 
ein ancestraler Rest von Drüsenanlagen ist, richtig ist, ließ sich beim Maulwurf zeigen, 
wo sich auch Rudimente von Drüsenbildungen vorfinden, die sich erst später wieder 
rückbilden, womit die Homologie der Anlage bei Reptilien und Säugern sichergestellt 
erscheint. W. Kolmer (Wien). 

Gräft, S.: Zur Frage der Entstehung der Lamellen und Büschel des Zahn- 
schmelzes. (18. Tag., dtsch. pathol. Ges., Jena, v. 12.—I4. IV. 1921.) Zentralbl. £. 
allg. Pathol. u. pathol. Arat. Bd. 31, Ergänzungsh., S. 320—322. 1921. 

Aus Untersuchungen an Schliffen und Celloidinschnitten von Zähnen jeden Lebens- 
alters (auch von Neugeborenen und Ovarialteratomen) ergibt sich, daß die Lamellen 
und Büschel (Sprünge) beim Schleifen entstehen, nicht aber bei vorsichtiger Behand- 
lung. Sie sind künstliche Bildungen. Traumatische Eintlüsse während des Lebens 
könnten zu ähnlichen Bildungen führen, namentlich, wenn man ungleichmäßige Ver- 
kalkung annimmt. Busch (Erlangen). 

Baum, Hermann: Anatomische Betrachtungen über die Zähne der Haus- 
säugetiere. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Dresden.) Berl. tierärztl. Wochenschr. 
Jg. 37, Nr. 31, 8. 361—364. 1921. 

Verf. hat die makroskopischen Verhältnisse der Zähne, vor allem das Verhältnis 
der Schmelz- zur Dentin- und Zementsubstanz, das Wachstum und die Form der 
Zähne, das Verhältnis der Krone zur Zahnwurzel auf breiter Basis untersucht. Verf. 
unterscheidet an den Zähnen der Säugetiere: die Krone (als extraalveolären Teil) und 
die Wurzel (als intraalveolären Teil), ferner den Zahnkörper (schmelzbedeckten Teil) 
und den Zahnsockel (schmelzlosen Teil); weiter nach dem Wachstum: Zähne mit (zeit- 
lich) begrenztem und Zähne mit unbegrenztem Wachstum; die ersteren werden zu einer 
gewissen Zeit Zähne mit abgeschlossenem Wachstum, die letzteren sind immerwäch- 
sende Zähne mit offenbleibender Pulpahöhle; zu ihnen gehören die meisten der bisher 
als wurzellos bezeichneten Zähne. Wurzellose Zähne gibt es nach der Unterscheidung 
des Verf. überhaupt nicht; auch bei den (bisher als wurzellos bezeichneten) Zähnen 
mit unbegrenztem Wachstum heißt ihr in der Alveole steckender Teil die Wurzel. — 
Bei vielen Zähnen fallen räumlich Zahnkrone und Zahnkörper, zusammen, ebenso 
Zahnwurzel und Zahnsockel. Bei vielleicht ebenso vielen Zähnen ist das aber nicht der 
Fall. Die Grenze zwischen Krone und Wurzel wird gern als Zahnhals bezeichnet. 
Von einem solchen kann man aber auch bei denjenigen Zähnen sprechen, bei denen 
Zahnkrone und Zahnkörper zusammenfallen, denn bei ihnen hebt sich wenigstens in 
der Regel die vom Zahnfleisch bedeckte Grenze zwischen Krone und Wurzel in Form 
einer mehr oder weniger deutlichen ringförmigen Einschnürung (Hals) ab. Schon bei 
solchen Zähnen kann aber auch eine Grenze zwischen Krone und Wurzel am Zahne 
selbst (als Einschnürung usw.) gänzlich fehlen (z. B. Hakenzähne des Pferdes). Noch 


an 


mehr ist das bei den Zähnen der Fall, bei denen der Zahnkörper nicht allein die Krone, 
sondern für den größten Teil des Lebens auch noch einen Teil der Wurzel umfaßt 
(z. B. Schneide- und Backenzähne des Pferdes). Bei solchen Zähnen kann man von 
einem Zahnhals überhaupt nicht sprechen. Trautmann (Dresden-A.). 

Champy: Cultures de tissus et tumeurs. (Kulturen von Geweben und Ge- 
schwülsten.) (Sitzg. v. 17. I. 1921.) Bull. de l’assoc. frang. pour l’&tude du cancer 
Bd. 10, Nr. 1, 8. 11—20. 1921. 

An Gewebskulturen fötaler Organe (Niere, Muskel, Schilddrüse) konnte Verf. 
neben der Zellvermehrung frühzeitigen Verlust der cellulären Organdifferenzierung 
beobachten, was Carrel nicht erwähnt. Die neugebildeten Elemente haben weniger 
embryonalen, als vielmehr indifferenten Charakter, wie er den Zellen maligner Tumoren 
eigen ist. Deshalb glaubt Verf. an solchen Kulturen den beiden Hauptmerkmalen 
maligner Tumoren nachgehen zu können: der Ursache der Zellteilung und der Ent- 
differenzierung. Die Zellvermehrung embryonaler Gewebe in Kultur beginnt sofort, 
nicht erst nach einer Latenz von 24 Stunden (Carrel), und nimmt bis zu einem gewissen 
Maximum zu; das Wachstum ist unbegrenzt. Auch bei erwachsenen Geweben erscheint 
unter genügend günstigen Bedingungen die aktive Teilung wieder (Niere, Netzhaut, 
Schilddrüse, glatte Muskulatur); doch tritt die mitotische Teilung um so später 
auf, je differenzierter die Gewebe sind. In gemischten Kulturen (Nervengewebe, 
Nerven- und Neurogliazellen) zeigt sich der Regulationsvorgang des Organismus: 
die Neurogliazellen teilen sich nicht eher, als bis die Nervenzellen abgestorben 
sind. In Epithel-Bindegewebskulturen sieht man auch das Bestreben einen Gleich- 
gewichtszustand herzustellen. Nur bei starkem Zurücktreten des Bindegewebes tritt 
am Epithel lebhaftes Wachstum ein. Demnach ist das Wiederhervortreten der Wuche- 
rungsfähigkeit an die Abwesenheit von Regulationsvorgängen gebunden, welche die 
den Zellen innewohnende unbegrenzte Vermehrungsfähigkeit im Organismus in Schran- 
ken halten. Auf gleiche ursächliche Beziehungen geht die Entdifferenzierung zurück; 
zwischen mitotischer Zellteilung und Zelldifferenzierung besteht ein gewisser Ant- 
agonismus. Auf Tumoren angewandt läßt sich sagen, daß ihre Zellen sich so verhalten, 
als ob sie vom Organismus isoliert wären. Demnach sprechen die Tatsachen für die 
alte Lehre, wonach eine physiologische ‚Isolierung‘ Ursache des Krebses ist. Je heftiger 
die mitotischen Teilungsvorgänge sind, desto ausgesprochener ist die Rückkehr zum 
Zustande der Indifferenz. Entsprechend den bei Gewebskulturen (z. B. Niere) beob- 
achteten verschiedenen Stufen der fortschreitenden Entdifferenzierung zeigen auch 
Krebse verschiedene Arten, die in ein und demselben Tumor gefunden werden können; 
gewöhnlich aber macht ein Tumor auf einer bestimmten Stufe halt, so als ob die Zellen 
nicht völlig dem regulatorischen Einfluß des Organismus entzogen wären. Im bio- 
logischen Verhalten der Zellen liegt der Schlüssel zum Problem der Entstehung der 
Geschwülste, zu der Frage, wie die Zellen ihre Empfänglichkeit für die regulatorischen 
Reize verlieren. Busch (Erlangen). 
Krieg, Hans: Über die meehanisch wirkenden Papillen der Kaninchenzunge. 

(Anat. Inst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 61, H. 1/2, S. 76—113. 1921. 

Die mechanisch wirkenden Papillen (Papillae operariae) der Kaninchenzunge 
sind dicht beieinander stehende rückwärts geneigte Hervorragungen. Man kann an 
jeder Papille zwei Teile unterscheiden: einen kissenartigen Wulst, der aus einer derben 
Lage von Epithelzellen besteht, und einen aus einer hornartigen Masse bestehenden 
starken Rand, der besonders aboral stark entwickelt ist und hier in einer keilförmigen 
‚Spitze auslaufen kann (Hornschuppen). Die Papillen sind im gleichen Maße vom Binde- 
gewebe und vom Epithel gebildet. Unterhalb der Hervorragungen schickt die Fascia 
linguae bindegewebige Grundstöcke in die Epithelschichten hinein. Diese Grundstöcke 
stellen eigentümlich zusammengebogene und eine Rinne umfassende Bindegewebs- 
platten dar, aus deren Seitenrändern die schmalen Sekundärpapillen entspringen. 
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Das Epithel zeigt die Merkmale einer starken Faltung. Diese wird hervorgerufen durch 
entwicklungsdynamische Wechselwirkungen zwischen Bindegewebe und Epithel. Dort 
wo die Schleimhaut emporgehoben wird, wird auch die Epithelschicht steil aufgerichtet; 
die Epithelbezirke aber zwischen den benachbarten Papillen werden durch diesen Fal- 
tungsprozeß aus der freien Oberfläche ausgeschaltet. Es entsteht eine besondere morpho- 
logische Organisation des Epithels, welche in der Nebeneinanderlagerung säulenartiger 
Epithelgebiete ihren Ausdruck findet. Das Epithel weist einerseits eine zur Oberfläche 
parallele Schichtung auf (Keimschicht, Strat. spinosum, granulosum; lucidum, corneum), 
anderseits eine Gliederung in der Horizontalebene, welche sich in einer Verschiedenheit 
des morphologischen und physiologischen Charakters an der Oberfläche der einzelnen 
Epithelbezirke äußert (Verhornung, Halbverhornung, Füll- oder Zwischenzellen). 
Diese letztere Erscheinung findet ihre Erklärung darin, daß der Zellabschub von der 
Keimschicht zur Oberfläche nicht senkrecht zur Epithelbasis, sondern in einem nach 
oben spitzen Winkel zu dieser verläuft. Diese theoretischen Ausführungen werden 
durch zahlreiche Abbildungen in einer sehr willkommenen Weise unterstützt. Methodik: 
Fixierung der auf Korkstücken flach aufgehefteten Stücke mit Sublimat-Formol- 
Trichloressigsäure-Eisessig nach M. Heidenhain (,,Susa‘“). Schnittserien 6 u dick, in 
sagittaler, frontaler und tangentialer Richtung. Färbung mit Eisenhämatoxylin nach 
M. Heidenhain, mit Azocarmin G. — Phosphorwolframsäure-Anilinblau (Mallory) 
und mit Alaunhämatoxylin-Benzolicht-Bordeaux. Die Azocarmin-Malloryfärbung 
nach M. Heidenhain lieferte die meist instruktiven Präparate. Peterfi (Dahlem). 

Frieboes, Walter: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. V. Ver- 
gleichende Studien über die Anatomie der Haut des Menschen und einiger Tier- 
gattungen. (Univ.-Hautklin., Rostock.) Zeitschr. f.d. ges. Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 61, H. 1/2, 8. 137—164. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 476.) 

Frieboes beschreibt beim Regenwurm und bei der Weinbergschnecke die Epider- 
mis als ein Gebilde, das aus zweierlei Baubestandteilen besteht, einem faserigen (,‚binde- 
gewebigen‘‘) Substrat und einem die Zwischenräume zwischen den Fasern ausfüllenden 
nicht in Zellen abgeteilten Protoplasmaausguß, in welchem die Epidermiskerne liegen. 
Die Fasern bilden Körbe um die Kerne herum, am besten auf Flachschnitten erkennbar. 
Ähnlich ist der Bau der Aalepidermis, der Schleimhäute (Kehlkopf, Darm) der Säuge- 
tiere. Die Flimmerhaare (im Schlund des Regenwurmes) sind Fortsetzungen der Epithel- 
fasern, ebenso der Bürstenbesatz am Kopf der Wegschnecke. Die Epithelfasern stammen 
aus einem vom äußeren bzw. inneren Keimblatt abstammenden Mesenchym. Sie stellen 
ein aus diesem Mesenchym hervorgehendes Bindegewebe dar. Die Zellen dieses Mesen- 
chyms sind die von F. früher beschriebenen Epithelfasermutterzellen. Pinkus (Berlin). 

Frieboes, Walter: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. VI. Über 
Werden und Bau der Haare des Menschen. (Univ.-Hautklin., Rostock.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat. Abt. I, Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 61, H. 1/2, 
S. 152—164. 1921. 

Frieboes bezeichnet die bisherigen Beschreibungen des feinen Haarbaus und 
seiner Beziehung zur Haarpapille als unverständlich. Die Cuticula des Haares bestehe 
nicht. An Haaren, die 24 Stunden in konzentrierter H,SO, + Wasser zu gleichen Teilen, 
nach Auswaschen 24 Stunden in verdünnter NH,-Lösung lagen, sieht man am Haar 
ein Geflecht von flachgewellten Längssträngen ähnlich einem zopfartigen Feuerzeug- 
docht. Die Stränge treten in Wellen an die Oberfläche und senken sich in die Haar- 
masse wieder ein. Diese an die Oberfläche kommenden Fasern, die zum Teil abge- 
brochen sind und sich dann nach außen abgebrochen borstenartig aufreihen, sind die 
Cuticula. Die durcheinandergeflochtenen Fasern sind an der Haarzwiebel schon nach- 
weisbar. Hier zeigt sich, daß die sog. Cuticulazellen mit dem Haar genetisch nichts zu 
tun haben. Das Haar besteht aus einem mesenchymalen Fasergeflecht, in welches 
protoplasmatischer Stoff und Kerne schichtweise eingelagert sind. Wo die Kerne und 
das Protoplasma eintrocknen, wird das nahe der Papille breite feuchte Haar weit dünner. 
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Die Haarfasern stammen aus mesenchymalen Haarfasermutterzellen, die aus der 
Papille in die basale Zellschicht einwachsen, die das Protoplasma zwischen den Fasern 
erzeugt. Die Trennung dieser beiden Zellarten, der Basalzellen des Haares und der 
Zellen der Papille ist nicht scharf, letztere wächst oft weit zwischen die Zellen der 
Haarzwiebel hinein. Auch die Pigmentzellen liegen in der Papille und strecken ihre 
Ausläufer weit ins Haar hinein: sie sind dendritisch verzweigt wie die Haarfasermutter- 
zellen. Die Fasern dieser Zellen brechen quer ab und werden beim Wachstum des 
Haares weiter nach außen geschoben. Das Haar besteht aus einem Geflecht kurzer 
fibrillärer Elemente. Die außen um das von der Papille gebildete Haar liegenden 
Schichten (Henlesche, Huxleysche Schicht und Scheidencuticula und Cuticula- 
zellen) haben mit der Haarbildung nichts zu tun, sie enthalten auch kein Pigment. 
Sie liegen wie eine Manschette um das faserige Haar herum, sie werden, verhornend, 
weiter nach oben immer flacher und blättern ab. Diese Manschette besteht aus wirk- 
lichen Zellen. Das Haar stammt nach der F.schen Auffassung, wie das Deckepithel, 
aus zwei Keimblättern, dem Ektoderm und dem Mesenchym. Der Markraum entsteht 
über der Papillenspitze, er erfüllt das Haar zentral, das markhaltige Haar ist also eine 
Röhre. Das Markrohr ist der kürzeste Weg zur Imprägnierung des Haarfasergeflechts 
mit Nahrungsstoffen. Das Haarfasergeflecht mit imprägnierendem Protoplasma ist 
nicht biologisch indifferent, sondern zu Lebensprozessen auch weiterhin fähig. Pinkus. 

Frieboes, W.: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. VII. Warum 
kann man die Epithelfasern der Menschenhaut und die Faserung des ‚‚Epithels“ 
verschiedenster Tiergattungen als mesenchymal (‚‚bindegewebig‘“) ansprechen? 
(Unw.-Hautklin., Rostock.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 136, H. 1, 
8. 22—35. 1921. 

Das Bindegewebe geht aus besonderen, mesenchymalen Zellen hervor; diese 
Mesenchymzellen können aus allen 3 Keimblättern sich bilden. Alle Fasersysteme, 
auch dasjenige der Epithelzellen, sind als Bindegewebe zu bezeichnen. Der Begriff 
des Bindegewebes als kollagenes Gewebe ist zu eng gefaßt. Ob die Fasern aus den 
Mesenchymzellen indifferent hervorgehen und dann, entsprechend der Art dieser 
Zellen und durch sie geleitet, verschiedenartig imprägniert werden oder ob der Vorgang 
anders ist, läßt sich noch nicht entscheiden. Pinkus (Berlin). 

Becker, Jos.: Über Haut und Schweißdrüsen bei Föten und Neugeborenen. 
(Kinderklin., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, H. 1/2, 8. 3—20. 1921. 

Die Dicke und histologische Entwicklung des Corium an entsprechenden Körper- 
stellen gleichaltriger Föten und Neugeborener ist verschieden, was als konstitutionell 
bedingt angesehen wird. Um die Zeit der Geburt geht die Entwicklung der Haut mit 
größerer Geschwindigkeit vorwärts, wahrscheinlich als Reaktion auf einen funktionellen 
Reiz. In bezug auf Zahl und den Entwicklungszustand der Schweißdrüsen sind bei 
Neugeborenen gleichen Alters an entsprechenden Körperstellen erhebliche Unter- 
schiede vorhanden, die als konstitutionell gegeben angesehen werden. Es scheint somit 
die Geschwindigkeit der Entwicklung sämtlicher Teile und Organe der Haut individuell 
große Verschiedenheiten aufzuweisen und diese muß man als konstitutionelle Unter- 
schiede in der Entwicklungsanlage betrachten. Die Untersuchungen wurden an in 
Formol fixierten Hautstücken in der Gegend des Biceps und Triceps bei 30 verschiedenen 
Föten und Neugeborenen nach schonender Paraffineinbettung ausgeführt. W. Kolmer. 

Kajava, Yrjö, Mauno Schroderus, Matti Wallenius und 8. E. Wichmann: Das 
Vorkommen überzähliger Milchdrüsen bei der Bevölkerung in Finnland. Duodecim 
Bd. 2, H. 2/3, S. 1—163 u. III—LVI. 1921. 

In dieser Arbeit wird eine ganz große Abhandlung über die Arten und die Häufig- 
keit der überzähligen Milchdrüsen des Menschen gegeben. Diese Abnormität wird 
eingeteilt in 1. Hypermastia compleva, völlig ausgebildete, aber kleinere akzessorische 
Milchdrüse; 2. Hypermastia mamillaris, Mamilla ohne Areola mit Drüsensubstanz 
in der Tiefe; 3. H. areolaris, Areola und Drüsensubstanz ohne Mamilla; 4. H. glandu- 
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laris, nur Drüse ohne Areola und ohne Mamilla; 5. Hyperthelia completa, Areola und 
Mamilla ohne Drüse; 6. Hyperthelia mamillaris; 7. Hyperthelia areolaris; 8. Hyper- 
thelia pilosa, eine besonders bei Männern vorkommende, an typischer Stelle sitzende 
Haargruppe. Durch diese letztere Form wird die Zahl der männlichen überzähligen 
Brustanlagen in erwachsenem Alter sehr erhöht. Bei den Frauen erhöht sich ihre Zahl, 
wenn die Untersuchung während der Gravidität, noch besser in den ersten Tagen des 
Puerperiums vorgenommen wird, wo alle Anlagen, auch die oft hypertrophischen 
Achseldrüsen, richtige Milch sezernieren. Ganz besonderes Gewicht hat die Ausarbeitung 
der Hypermastie bei Frauen im Wochenbett, die die Verff. darbieten, und die zu ganz 
neuen Anschauungen über die Art dieser Mißbildung führen. Die Sekretion des hyper- 
trophischen sog. Achselschweißdrüsenpakets ist richtige Milch, mikroskopisch und 
chemisch. Die Sekretion erfolgt durch Poren in der Haut, manchmal bei Druck in wei- 
tem Strahl, manchmal durch eine Mamilla. Nach der Lactation verschwinden diese 
und andere recht stark sezernierende Nebenmilchdrüsen vollständig, so daß kaum 
die im Wöchnerinnenstadium starke und dunkle Areola oder Mamilla zu sehen ist. 
Wegen der Verschiedenheit der Zahl von überzähligen Brustdrüsen im erwachsenen 
und kindlichen Stadium, beı Mann und Frau, und während oder außerhalb der Gravi- 
dität, verlangen die Verff. bei weiteren Untersuchungen genaue Angabe des Lebens- 
stadiums der untersuchten Menschenkategorie. 8211 Kinder ergaben 1,4%, 13 262 
Männer ergaben 4%, 3003 Frauen ergaben 1,4%, 3350 Puerperae ergaben 6,6% Mammae 
supernumerariae (die erwähnten Haarinseln der Männer sind hierbei nicht mitgerechnet.) 
Durch die Feststellung, daß im Puerperium hypertrophische Achseldrüsenpakete 
wirkliche Milchdrüsenäquivalente sind, überwiegt die über der Mamma sitzende Zahl 
der überzähligen Milchdrüsen der Frau über die gewöhnlich weiter unten sitzenden 
Hyperthelien (54%, gegen 46%). Genauere Daten über die anatomischen, Rasse- und 
Zahlenverhältnisse müssen in der Originalarbeit nachgesehen werden. Felix Pinkus., 
Carey, Eben J.: Studies in the dynamics of histogenesis. IV. Tension of dif- 
ferential growth as a stimulus to myogenesis in the limb. V. Compression between 
the accelerated growth centers of the segmental skeleton as a stimulus to joint 
formation. VI. Resistances to skeletal growth as stimuli to ehondrogenesis and 
osteogenesis. (Studien zur Dynamik der Histogenese. IV. Unterschied der Wachstums- 
spannung als Faktor der Myogenese des Beines. V. Druckwirkung zwischen den Herden 
beschleunigten Wachstums des segmentierten Skelettstückes als Faktor der Gelenk- 
bildung. VI. Widerstände gegenüber dem Skelettwachstum als Faktoren der Chondro- 
und Osteogenese.) (Marguette univ. med. school, dep. of anat., Milwaukee, Wis- 
consin.) Americ. journ. ofanat. Bd.29, Nr. 1, S. 93—109. 1921. (Vgl. dies. Ber. 5, 354.) 
Auf Grund von Beobachtungen über die Entwicklungsvorgänge des Hinterbeines 
an Schweineembryonen von 1,2—20,0 cm Länge gelangt Verf. zur Aufstellung der 
folgenden Sätze: 1. Die Dichte eines wachsenden Gewebes ist direkt proportional den 
Widerständen (Druck), die es während des Wachstums erfährt (festgestellt aus den 
jeweiligen Beziehungen zwischen dem Gewicht des Hinterbeins und dem spezifischen 
Gewicht des wachsenden Femurs). Außer dem Gewicht des Beines sind als Widerstände 
gegenüber dem Femurwachstum zu betrachten: die Zugspannung des die Knochen- 
anlage umgebenden, im Wachstum verzögerten Mesenchyms, aktiver Muskelzug und 
Wachstumshemmungen durch die Nachbarschaft von Acetabulum bzw. Tibia. 2. Das 
relative Volumen einer gegebenen Quantität wachsenden Gewebes ist den Widerständen 
umgekehrt proportional (ermittelt aus den Beziehungen zwischen prozentualem Femur- 
volumen und Gewicht des ganzen Beines). 3. Die Ausbildung der sich entwickelnden 
Muskelbündel des Beines erfolgt in der Richtung des beschleunigten Längenwachstums 
des zugeordneten Hauptskelettsegments, und zwar unter dem Einfluß einer außerhalb 
der myogenetischen Zone wirkenden Kraft, nämlich infolge der passiven Dehnung des 
die Skelettanlage umgebenden Mesenchyms. Die Spaltung der dorsalen prämuskulären 
Gewebsmasse in die einzelnen Muskelindividuen beginnt im Niveau des Hüftgelenks 
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und schreitet nach der Patella zu vorwärts, und zwar längs Linien von spezifischer 
optimaler Spannung. 4. Das zunächst anscheinend einheitliche Skelettblastem ist in 
Wirklichkeit segmentiert, indem es aus Herden von gegensätzlichem Wachstum zu- 
sammengesetzt ist: wo zwei solche Wachstumszentren zusammenstoßen, ist die Stelle 
des künftigen Gelenkes. Die Kontur der Gelenkflächen ist von der Wachstumsintensität 
des Querschnittes der gelenkbildenden Skelettsegmente und der Kraft des Muskel- 
zuges abhängig (Erklärung der Entstehung von Kugel und Pfanne beim Kugelgelenk). 
Verf. betont entsprechend seinen Ergebnissen, daß schon bei der frühesten Differen- 
zierung von Muskeln, Gelenken und Skeletteilen neben einer immanenten Selbst- 
differenzierung der Zellen von außen wirkende mechanische Faktoren differentiellen 
Wachstums eine Rolle spielen. | 8. Gutherz (Berlin). 

Alezais, H. et A. Peyron: Les vestiges de l’intestin post-anal dans la rögion 
caudale des mammiferes. (Die postanalen Darmreste in der Caudalregion der Säuger.) 
(J.aborat. d’unat., ecole de med., Marseille et wnst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, S. 130—133. 1921. 

Im Gegensatz zu den caudalen Rückenmarksresten der Säuger sind die postanalen 
Darmreste inkonstant und in ihrer Entwicklung schwierig zu verfolgen. Bisher wurden 
sie nur bei Föten vom Schaf und Schwein aufgefunden, und zwar meist in der Form 
von Bläschen oder soliden Epithelhaufen, in der Nachbarschaft der Arteria sacralıs 
media an der Vorderfläche der Wirbeikörper oder der Zwischenwirbelscheiben. Bis- 
weilen in der Mehrzahl vorhanden, haben sie gewöhnlich ihren Sitz in der Nähe der 
Wurzel des Schwanzanhanges. Wo die Gebilde Bläschenform besitzen, findet man 
meist an einem Ende des langgestreckten Bläschens ein Epithel von einreihigen Zylinder- 
zellen, stellenweise mit Becherzellen, zwischen welchen Elemente mit Stäbchensaum 
gelegen sind (in einem Fall fand sich Flimmerepithel). Die solid gebauten Restkörper 
finden sich mehr gegen das Ende des Schwanzanhanges zu. Bei über 40 menschlichen 
Embryonen und Föten zeigten sich keine entsprechenden Bildungen. SS. @utherz. 

Wehner, Ernst: Experimentelle Studie über die Knochencallusentwicklung 
unter dem Einflusse des funktionellen Reizes ohne und mit besonderer Schädigung 
ven Periost und Knochenmark. (Chirurg. Uniwv.-Klin., Augusta-Hosp., Köln.) Bruns’ 
Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 123, H. 3, S. 541—583. 1921. 

Verf. studierte die Callusentwicklung im Tierversuch — Osteotomie der Tibia — 
bei frühzeitiger funktioneller Beanspruchung. Die Callusbildung erfolgt proportional 
der Größe des mechanisch-funktionellen Reizes und ist dementsprechend auf der kon- 
kaven Seite des Frakturwinkels viel größer als auf der konvexen; ferner außen am 
Periost viel lebhafter als innen am Mark und Endost. Wurden letztere beiden entfernt, 
so war kein Unterschied in der Callusentwicklung zu bemerken, das gesamte Kitt- 
material wird dann vom Periost geliefert. Aber auch nach Entfernung des Periostes 
auf größere Strecken trat unverminderte Callusproduktion und unverzögerte Kon- 
solidation ein; der funktionell statische, trophische Reiz bewirkte offenbar zunächst 
eine mächtige Periostregeneration, zumal da eine restlose Beseitigung osteoplastischen 
Gewebes nicht möglich ist. Jedenfalls trat keine vikariierende Wucherung vom Endost 
und Mark ein, diese arbeiten gewissermaßen unabhängig vom Periost, nur beeinflußt 
durch den sie treffenden mechanischen Reiz. Für etwaige metaplastische Callusbildung 
aus dem umgebenden Bindegewebe ergeben sich keine histologischen Anhaltspunkte. 
Der Callus stellt demnach keine regellose Kittmasse dar, die erst später ihre statisch 
taugliche Struktur erhält, vielmehr sind schon im jungen osteoiden Callus die trajek- 
toriellen Bälkchensysteme nachweisbar. Der frühzeitig einwirkende funktionelle Reiz 
wirkt auch formgestaltend, aber nicht im Sinne der Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen, sondern der unter den neuen Verhältnissen statisch günstigen Form. Grashey., 

Maurer, Fr.: Zur Frage von der Vererbung erworbener Eigenschaften. Anat. 
Anz. Bd. 54, Nr. 9/10, S. 201—205. 1921. 

Bei der Metamorphose der Anurenlarve entsteht beim Durchbruch der im Kiemen- 
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sack verborgenen Vorderextremität eine rundliche Öffnung ia diesem Sack, sin Ärmel- 
loch, durch das die Extremität hindurchtritt. Auch nach Exstirpation der Extremi- 
tätenanlage entsteht das Loch, also ohne unmittelbaren mechanischen Reiz. Beim 
menschlichen Kolon treten zwischen den Taenien Ringmuskelschicht und Schleimhaut 
als Haustra coli und Plicae sigmoides hervor. Die Hervorquellung erfolgt unter dem 
Druck der Kotmassen. Die Haustra werden aber beim Embryo schon ausgebildet, 
wenn im Darm noch keine Kotballen sind, also ohne Druck. Der historisch denkende 
Naturforscher sagt, daß sich im Laufe früherer Generationen Zustände durch,, die 
mechanischen Verhältnisse allmählich ausgebildet haben und dann erblich festgelegt 
worden sind. J. Schaxel (Jena). 


May, R. E.: Ein Beitrag zur Frage der Geschlechtsbeeinflussung. Berl. klin. 
Wochenschr. Jg. 58, Nr. 30, 8. 846—847. 1921. 

Behandelt die Angaben über das Verhältnis der Knaben- zu den Mädchengeburten in. 
verschiedenen Jahrgängen und nach einigen andern Gesichtspunkten (Alter der Mutter, Ehe- 
dauer der Eltern, relatives Alter der Eltern zueinander), die sich im „Statist. Handbuch £. 
d. Hamburgischen Staat 1920° finden. Eine statistisch-mathematische Untersuchung dar- 
über, inwiefern diese Zahlen zu den gezogenen Schlußfolgerungen berechtigen, mangelt; 
auch scheinen einige logische Glieder in den Schlußfolgerungen des Verf.s in der Darstellung 
(als selbstverständlich ?) ausgelassen zu sein. Eine Nachprüfung dieser Schlüsse ist daher nicht 
möglich: Sie lauten: 1. Nur der Samen, nicht auch das Ei, enthalte die geschlechtsbestimmenden 
Faktoren. 2. Geschlechtliche Enthaltsamkeit des Mannes steigere die Wahrscheinlichkeit 
von Knabengeburten. Letzteres wird (mit nicht nachprüfbaren psychologischen Begründungen) 
aus dem auffallenden Wechsel des Knabenüberschusses während der Kriegsjahre und aus dem 
größeren Knabenüberschuß in Ehen mit großem Altersunterschied, insbesondere wenn die Frau 
die ältere ist, geschlossen. W. Rosenthal (Göttingen). 

Haviland, Maud D.: On the bionomies and post-embryenie development of 
certain eynipid hyperparasites of aphides. (Über Lebensgewohnheiten und postem- 
bryonale Entwicklung gewisser Cynipiden, die parasitisch in Schmarotzern von 
Blattläusen leben.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 65, Pt. III, Nr. 259, 
S. 451—478. 1921. 

Die Verf. beschreibt die postembryonale Entwicklung einiger Vertreter des Cyni- 
pidengenus Charips, nämlich von Bothrioxysta curvata Kieff., Charips vietrix Westw. 
und Alloxysta erythrothorax Hartig. Die genannten Cynipiden schmarotzen in Bra- 
conidenlarven (Aphidius ervi Hal.), die ihrerseits in Blattläusen (Macrosiphum urticea 
Kalt.) heranwachsen. Es liegt also ein schöner Fall von Hyperparasitismus vor. Die 
Cynipiden legen ihre Eier teils nach der Begattung, teils auch parthenogenetisch ab, 
und zwar nur in Aphidiuslarven, die in der noch lebenden Blattlaus schmarotzen. 
Der Vorgang der Eiablage, bei dem zuerst die infizierte Blattlaus unter allen gesunden 
mit Sicherheit herausgefunden wird, worauf die schwierigere Aufgabe zu lösen ist, 
mit dem in die Blattlaus eingesenkten Legestachel die Aphidiuslarve von den zahl-. 
reichen Blattlausembryonen zu unterscheiden, und endlich nach Auffinden der Aphi- 
diuslarve das Ei in dieser gerade in das wenig ausgedehnte Hämocoel, nicht aber in 
den viel umfänglicheren Darm abzusetzen, beansprucht im ganzen nicht mehr als 
2—6 Minuten. Weiterhin werden die Eier und alle Häutungsstadien beschrieben und 
abgebildet. Bei fortschreitendem Wachstum der Cynipidenlarve geht die Aphidius- 
larve zugrunde, die verpuppungsreife Cynipidenlarve verläßt den toten Körper der 
Wirtslarve und frißt ihn auf. Dann macht sie die letzte Häutung innerhalb des Kokons 
durch, den früher die noch lebende Aphidiuslarve in der Haut der von ihr leergefressenen 
Blattlaus gesponnen hatte. — Die dicke Chitinhaut der Oynipidenlarve erlaubt keine 
Hautatmung; wahrscheinlich atmet die Cynipidenlarve rectal, worauf die Beschaffen- 
heit der proctodaealen Zellen und die starke Oberflächenvergrößerung des Procto- 
daeums, insbesondere auch durch Ausbildung einer Typhlosolis, hinweisen. Bei der 
letzten Häutung, die zum Luftleben im Aphidiuskokon führt, wird die dicke Chitin- 
haut durch eine dünne ersetzt, und das neue Proctodaeum ist klein. Jetzt ist reine 
Hautatmung möglich und die Proctodaealatmung überflüssig. Auf einige andere, 
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biologisch sehr merkwürdige Beziehungen, die sich aus der Ineinanderschachtelung 
dreier verschiedener Tierarten ergeben, sowie auf die morphologischen Vergleiche der 
beschriebenen Oynipidenstadien mit denen Verwandter, kann hier nicht eingegangen 
werden. Koehler (München). 

Milojevie, Borivoje Dim.: Sur les transformations du caryosome chez les 
gregarines. (A propes d’une nouvelle espece: Gregarina mräzeki.). (Über die 
Umwandlungen des Karyosoms bei den Gregarinen. Nebst Mitteilung einer neuen 
Spezies: Gregarina mräzeki.) (Univ., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 91—92. 1921. 

Da man den Zerfall des Karyosoms der Gregarinen meist im Beginn der sexuellen 
Phase, insbesondere nach der Encystierung, beobachtet hat, so hat man die Verände- 
rungen des Karyosoms mit den sexuellen Prozessen verknüpft und hier eine Trennung 
von trophischem und generativem Chromatin angenommen. Verf. zeigt indessen auf 
Grund eines vergleichenden Studiums verschiedener Spezies der Gattung Gregarina, 
daß man die Veränderungen des Karyosoms auch in fast allen Stadien des vegetativen 
Lebens auffinden kann und daß je nach dem zeitlichen Auftreten derselben (vom 
jungen vegetativen Stadium bis nach der Encystierung) sich folgende Reihe aufstellen 
läßt: G. blattarum, ovata, mräzeki, 3in den Larven von Tenebrio molitor lebende Arten 
(G. cunata, polymorpha, steini). Bei allen Gregarinen ist die spätere sexuelle Phase 
durch Kerne ohne Karyosom charakterisiert, welches stets im Beginn der Wachstums- 
periode (in den Sporozoiten oder etwas später) neugebildet wird. Trotz dieser eyclischen 
Entwicklung des Karyosoms ist ihm nicht eine rein trophische Rolle zuzuschreiben, da 
Verf. bei G. cuneata den ersten generativen Kern im Innern des Karyosoms des Primär- 
kerns entstehen sah; die Veränderungen des Karyosoms haben dagegen nur trophische 
Bedeutung. Bemerkenswert sei, daß bei allen untersuchten Arten aus Larven von 
Tenebrio molitor das Karyosom bis zum gleichen Entwicklungspunkt persistiert, was 
auf den Einfluß identischer Faktoren hinweist. Als neue Art wird kurz Gregarina 
mräzeki aus dem Darm der Mikrolepidopteren-Raupe Ephestia Kühniella beschrieben. 

S. Gutherz (Berlin). 

Chatton, Edouard: Reversion de la seission chez les ceilies. Realisation d’in- 
dividus distomes et polyenergides de glaucoma seintillans se multipliant inde- 
finiment par seissiparite. (Rückgängigmachen der Zweiteilung bei Ciliaten. Ent- 
stehung zweimündiger polyenergider Individuen von Glaucoma seintillans, die sich 
unbegrenzt durch Zweiteilung fortpflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 7, S. 393—395. 1921. 

Verf. setzte 4 Individuen von Glaucoma seintillans während ihrer Zweiteilung 
auf 10 Minuten in eine Bromnatriumlösung von 1,6%, wo sie die Zweiteilung fast be- 
endeten. Dann wurden sie, als sie gerade noch mittels einer feinen Protoplasmabrücke 
zusammenhingen, wieder in das Kulturmedium zurückversetzt, wo die beiden schon 
beinahe vollständig getrennten Tochtertiere wieder zu einem zusammenflossen. Die 
Verschmelzungsprodukte hatten nun zwei Cytostome, stets mindestens zwei, oft auch 


‘ noch mehr Mikronuclei, aber nur einen Makronucleus. Im Augenblick der noch nicht 


ganz beendeten Zweiteilung ist nämlich auch die Makronucleusteilung noch nicht 
abgeschlossen, seine beiden Hälften hängen noch mittels eines feinen Fädchens aus. 
Kernsubstanz zusammen, und nach der Wiederverschmelzung der Tochterplasmen 
fließen auch die beiden unvollständig getrennten Makronucleushälften wieder in einen 
einheitlichen Makronucleus zusammen. Die Mikronucleusteilung war dagegen zur 
Zeit des Zurückversetzens in die Kulturlösung schon vollendet. Zwei von drei solchen 
bienergiden Doppeltieren teilten sich nun nach 12 bzw. 14 Stunden, d. h. nach einer 
Zeit, während der normale Tiere sich 3—Ö5 mal geteilt haben würden. Sie behielten 


_ dabei ihre Doppelnatur bei, und so auch weiterhin während einer 5 Monate beobachteten 


ungeschlechtlichen Vermehrungsperiode durch äquale Zweiteilungen. Die Anzahl 
der Mikronuclei konnte größer als zwei werden, indem sie sich infolge osmotischer 
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Anreize öfter teilten als das Plasma. In späteren Zweiteilungen verlieren manche 
Tiere dadurch ihren zweiten Mund, daß bei der Zweiteilung die Bildung des hinteren 
neuen Mundes verzögert wird, der dem überzähligen vorderen Munde homolog ist. 
So steigt allmählich in den Zuchten der Prozentsatz einmündiger Tiere an. Kälte und 
besonders gute Ernährung erhalten den Prozentsatz zweimündiger Tiere länger auf 
seiner Höhe. Verf. vergleicht seine sich unbegrenzt im Doppelzustande vermehrenden 
bienergiden Tiere den natürlich bienergid vorkommenden Protozoen wie Lamblia und 
Octomitus, den „diplozoaires“ Dangeards. Leider war es nicht möglich, festzustellen, 
ob die Doppelnatur auch den Geschlechtsvorgang überdauert; denn Konjugationen 
sind bei Glaucoma außerordentlich selten. Koehler (München). 

Lameere, Aug.: La raison d’&tre de l’estomae des gnathostomes. (Die Ursache 
der Entstehung des Magens der Gnathostomen.) Ann. et bull. de la soc. roy. des 
sciences med. et natur. de Bruxelles Je. 1921, Nr. 4, S. 125—135. 1921. 

Der Verf. gibt einen wergleichend morphologischen Überblick über den Ver- 
dauungstraktus in der Tierreihe. Die Spongien haben ausschließlich intracelluläre 
Verdauung, da sie als „Mikrophagen“ keiner Mittel bedürfen, um die Nahrung zu zer- 
kleinern. Bei den Cölenteraten ist die endgültige Verdauung ebenfalls noch intracellu- 
lär; als „Makrophagen‘ aber brauchen sie ein Mittel, um die Beutetiere in einen Brei 
zu verwandeln; dieses ist die extracelluläre Vorverdauung, die hier zum erstenmal auf- 
tritt. Bei den Cölomaten ist nur die extracelluläre Verdauung übriggeblieben, und 
zwar wie der Verf. meint, ohne z.B. an Reichenows Befunde an Milben zu denken, 
ausschließlich. Die Darmwandzellen dienen nur noch als Filter und Resorptionsorgan ; 
zur Bildung des Chymusbreies kann mechanische Zerkleinerung mithelfen. Ein grund- 
legender Unterschied zwischen den niederen Cölomaten einerseits und andererseits 
den Gnathostomen, d.h. den Wirbeltieren von den Selachiern aufwärts, ist nun ge- 
geben in dem Auftreten eines Pepsin und Salzsäure ausscheidenden, vom Pharynx ab- 
gegliederten Abschnittes, dem Magen. Warum war es nötig, ein neues Ferment ein- 
zuführen, obwohl doch alle Nichtgnathostomen mit dem Trypsin allein auskommen ? 
Die Antwort auf diese Frage findet der Verf. in der folgenden Überlegung. Als die 
ersten Magentiere auftraten, d.h. als die silurischen Selachier entstanden, hätten sie 
nicht überleben können, wenn sie sich gegenseitig gefressen hätten, es bleiben also für 
sie als Nahrung übrig die Trilobiten, Crustaceen, Mollusken, Brachiopoden und Echino- 
dermen des Sılurs, d.h. ausschließlich Tiere mit sehr starken Kalkschalen. Um diese 
aufzulösen, war die Salzsäure nötig. — Bei höheren Wirbeltieren kann der Magen um 
so mehr rückgebildet werden, je mehr die Aufgabe der Chymifizierung der Nahrung auf 
mechanischem Wege vorbereitet wird. So zeigt es sich, daß die am besten kauenden 
Knochenfische, nämlich Cypriniden und Pharyngognathen, ferner die kauplatten- 
bewehrten Chimären und Dipneusten, überhaupt keinen Magensaft ausscheiden, also 
funktionell magenlos sind. Die Ausführungen des Verf. dienen als Beispiel dafür, wie 
„die große Naturgeschichte der Zukunft‘ aussehen wird, die unsere Generation vor- 
zubereiten sich bemüht. Koehler (München). 

Vandel, A.: La question de la speeifieitö cellulaire chez les planaires. (Die 
Frage der Zellenspezifität bei den Planarien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, S. 1614—1617. 1921. 

Bei der Planarie Polycelis cornuta wurden die Regenerationsvorgänge an der 
hinteren Körperregion untersucht, welche die Genitalorgane (Kopulations- und musculo- 
glanduläre Organe) enthält. Es ergab sich, daß bei notwendig werdender Umschmelzung 
solcher Teilstücke die Rückbildung der genannten Organe prinzipiell auf dem Wege 
der Dedifferenzierung erfolgt: Epithelzellen gehen in Spindelzellen mit großem Kern 
und spärlichem Protoplasma über, an den Muskelelementen schwindet allmählich der 
fibrilläre Anteil, während der celluläre (sog. Myoblast) in ähnliche Zellformen übergeht 
wie die Epithelzellen. Bei der Neubildung des Pharynx sind Mitosen äußsrst selten, 
der Pharynx saugt gewissermaßen die dedifferenzierten Zellen der Nachbarorgane, ins- 
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besondere des Kopulationsapparats, auf, so daß der letztere allmählich verschwindet: 
während der Penis nur noch als amorphes Rudiment erscheint, sind die am Hinterende 
des Körpers gelegenen musculo-glandulären Organe noch wohl erkennbar (bemerkens- 
werterweise sind reife Spermatozoen sehr widerstandsfähig und überdauern noch sehr 
lange das völlige Verschwinden des Genitalapparates). Die Zellen der Planarien stellen 
somit ein unspezifisches, plastisches Material dar. S. Gutherz (Berlin). 

Yoshinaga, Tanzo: A contribution to the early development of the heart in 
mamınalia, with special reference to the guinea pig. (Ein Beitrag zur Kenntnis der 
ersten Entwicklung des Säugetierherzens, mit besonderer Berücksichtigung des Meer- 
schweinchens.) (Dep. of anat., unw. of Michigan, Ann Arbor.) Anat. rec. Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 239—308. 1921. 

Die Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit dem Ursprung der Endothelröhren, 
der ersten Entwicklung der Perikardialhöhle und der Art der Vereinigung der bilateralen 
Myokardröhren. Fixierung meist nach Carnoy. Zum Teil wurden nach der Bornschen 
Methode Wachsplattenmodelle angefertigt. In einer eingehenden Literaturübersicht 
werden die Theorien, über die intraembryonale Entstehung der Blutgefäße der Säuge- 
tiere besprochen. Das untersuchte Material ist nach dem Entwicklungsgrade in 8 Stadien 
eingeteilt. Im ersten Stadium ist die Kopffalte noch nicht entwickelt. Eine flache 
Neuralgrube ist auf der Oberfläche des Embryos sichtbar. Der Primitivstreifen ist 
gut entwickelt. Mesodermsomiten und ein Cölom sind nicht vorhanden. Im Quer- 
schnitt besteht das Mesoderm aus 2 seitlichen Flügeln, die in der Mittellinie vollkommen 
durch die Chorda getrennt werden. Im Stadium 8 sind 9 wohl entwickelte Somiten 
vorhanden, der 10. ist in Bildung. Der Neuralkanal ist vom Hinterhirn bis zum letzten 
Somiten geschlossen, nur im Gebiet des Vorder- und Mittelhirns noch offen. Der Vorder- 
darm ist bis zum ersten Somiten geschlossen. Die Mundgrube ist gut entwickelt, die 
Pharyngealmembran besteht aus einer einzigen Schicht von Zellen. Gefäßzellen (angio- 
blasts) treten zum ersten Male im Stadium 1 als Zellstreifen auf der ventralen Oberfläche 
der Splanchnopleura in der Kopfregion auf. Sie sind mit der Splanchnopleura häufig 
durch Plasmabrücken verbunden, in ihrer Nachbarschaft finden sich mitotische Figuren. 
Sie zeigen große Ähnlichkeit mit den Mesodermzellen, unterscheiden sich aber leicht 
von den anliegenden Entodermzellen. Das zukünftige Endokard stammt also direkt 
von dem Mesoderm der Splanchnopleura ab. In Stadium II mit beginnendem Auf- 
treten der Kopffalte und sich entwickelndem Vorderdarm erstreckt sich das Cölom 
weiter kranial in das pericephale Mesoderm, das gespalten wird, so daß die seitlichen 
primitiven Perikardialhöhlen miteinander kommunizieren. Verhältnismäßig weite 
Endothelröhren sind nur in der Region der Hinterhirnplatte vorhanden, während in 
der pericephalen Region, wo die Perikardialhöhle einen schmalen Spalt darstellt, nur 
wenige Gefäßzellen auftreten. Stadium III: Die bilateralen Myokardialfalten treten 
stark vor und werden in der Region des Hinterhirns zu Myokardialröhren, die wohl 
entwickelte Endothelröhren umschließen. Auf der linken Seite weichen beide Röhren 
nicht so weit nach vorn, wie auf der rechten. Die kranialen Enden der Endothelröhren 
stehen durch eme Anzahl von Gefäßzellen in Verbindung. Die Bildung der Myokardial- 
falten findet nicht gleichzeitig in der ganzen Perikardialhöhle statt, in dem kranio- 
medianen Abschnitt bleibt sie etwas zurück. Stadium IV: Die Bildung der Myokardial- 
falten im kraniomedianen Abschnitt ist vollendet. Die lateralen Myokardialröhren 
treten in dieser Region in Verbindung. Stadium V: Der kraniale Abschnitt der beiden 
Myokardialröhren ist erweitert und verlängert. Der Übergang vom verbreiterten 
kranialen zum schlankeren caudalen Abschnitt ist durch eine deutliche, ringförmige 
‚atrio-ventrikulare Einschnürung gekennzeichnet. Die beiden Endothelröhren sind 
beträchtlich entwickelt, besonders in dem Verbindungsstück der Myokardialhöhle, 
wo sie sich fast bis zur Berührung nähern. Caudalwärts von der atrio-ventrikularen 
Einschnürung werden sie plötzlich ganz eng. Stadium VI: Das Verbindungsstück der 
Myokardialhöhlen nimmt besonders in kranio-caudaler Ausdehnung zu. Im mittleren 
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Drittel des Ventrikels vereinigen sich die beiden Endothelröhren und kommunizieren 
auf eine kurze Strecke. Bei der Atrio-ventrikular-Einschnürung ist ihr Lumen beträcht- 
lich verringert. Weiter caudalwärts nimmt der Diameter aber wieder zu. Die Ver- 
schmelzung der seitlichen Endothelröhren findet in einem verhältnismäßig frühen 
Entwicklungsstadium statt. Im allgemeinen wird angenommen, daß die Schlingenbil- 
dung der Endothelröhren davon abhängt, daß das Wachstum der letzteren dasjenige 
der Pleuroperikardialhöhle übertrifft. Beim Meerschweinchen findet aber keine Schlin- 
genbildung statt; eine Einteilung des Herzens kann an keiner Endothelröhre vor ihrer 
Vereinigung wahrgenommen werden, nur Ventrikel und Atrium lassen sich ungefähr 
an ihrem Größenunterschied erkennen. Stadium VII: Das Myokard hat ein einziges, 
kraniomedian gelegenes, .sackförmiges Ende, das den Ventrikel darstellt. Caudalwärts 
gabelt sich der myokardiale Sack in 2 schlankere Stämme. Der Übergang von dem 
Atrium in den Sinus venosus ist durch eine schwache Einbuchtung der Myokardial- 
und Endothelröhren ausgezeichnet, die links deutlicher hervortritt. Die beiden Endo- 
thelröhren sind in ?/, Ausdehnung des Ventrikels kranial zur Bildung einer kegelförmigen 
Spitze verschmolzen. Weiter nach hinten sind die beiden Endothelröhren getrennt. 
Stadium VIII: Von vorne nach hinten lassen sich folgende Abschnitte deutlich unter- 
scheiden: Bulbus, bulbo-ventrikulare Einschnürung, Ventrikel, atrio-ventrikualre Ein- 
schnürung, Atrium, sino-atriale Einschnürung, Sinus venosus. Die bulbo-ventrikulare 
Einschnürung ist auf der linken Seite stärker als rechts, wodurch das Myokard äußer- 
lich eine beträchtliche Asymmetrie zeigt. Der Atrio-ventrikular-Kanal ist gut aus- 
geprägt und liegt ungefähr in der Vertikalebene. Die ihn hervorbringende Einfaltung 
der myokardialen Wand ist rechts tiefer und mehr caudalwärts gelegen als links. Im 
Zusammenhang damit weist die Myokardröhre eine deutlich ausgesprochene Krümmung 
an ihrer atrio-ventrikularen Verbindungsstelle auf, derart, daß die Konvexität nach 
links und ventralwärts gerichtet ist. Taube (Heidelberg). 
Vollenhoven, D.H.Th.: Einiges über die Logik in dem Vitalismus von Driesch. 
(Physiol.. laborat., Univ. Amsterdam.) Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 8, 8. 337 
bis 358. 1921. Ä 
Was die Erscheinungen betrifft, fordert der gegenwärtige Stand der Biologie nicht, 
daß ein besonderes Erklärungsprinzip für sie eingeführt werde. Sie kann sich ab- 
wechselnd auf die Resultate der physiko-chemischen Wissenschaften und die der 
Psychologie stützen. Das Statisch-Teleologische läßt sich zum Teil mit den Methoden 
der Physik und Chemie untersuchen. Bei den dynamisch-teleologischen Erscheinungen 
muß dagegen die Biologie sich richten nach den Prinzipien der dynamisch-invariablen 
Geschehnisse, also der psychischen. Der Vitalismus im aristotelischen Sinn, wie 
Driesch ihn vertritt, ist auf diesem Gebiet unerlaubt. In seiner deduktiven Methode 
geht Driesch in der an sich berechtigten Scheidung des Logisch-Möglichen und Em- 
pirisch-Wirklichen zu weit und folgt zu sehr dem Drange, das Logisch-Mögliche in 
einer bestimmten Gruppe von Erscheinungen verwirklicht zu sehen. Driesch ver- 
schafft dem Psychovitalismus wichtige Argumente, lehnt ihn aber selbst ab, weil er 
die „Seele“ wohl als „Naturfaktor‘‘ nicht aber als „Substanz“ gelten lassen will. 
J. Schaxel (Jena). 
Gray, J.: The mechanism of eiliary movement. (Der Mechanismus der Wimper- 
bewegung.) Proc. of the Cambridge philos. soc. Bd. 20, Pt. 3, 8. 352—359. 1921. 
Die Kiemen von Mytilus edulis sind ein vorzügliches Objekt zum Studium der 
Wimperbewegung. Die Cilien leisten eine bedeutende Arbeit. Sie sind sehr elastische 
Körper. Ihre Arbeit kann nur dann gut beobachtet werden, wenn sie in einer viscösen 
aber nicht giftigen Flüssigkeit, z. B. Gummi arabicum, arbeiten, Man kann dann den 
Ablauf der Bewegung analysieren und sieht, daß während dem effektiven Schlag die 
Cilie wie ein an seiner Basis als Drehpunkt befestigtes elastisches Band schlägt, während 
sie beim Rückschlag wie ein ungespanntes Gummiband durch ein entlang rückendes 
Gewicht, zurückgebogen wird. Am Anfang des effektiven Schlags kann also die Cilie 
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als ein gespanntes elastisches Band betrachtet werden. Die Wimperbewegung wird 
in Parallele gestellt zur Kontraktion der Muskelfaser nach der Analyse von A. V. Hill, 
nach welcher die Bildung von Milchsäure die Ursache der Quellung und dadurch der 
Spannung ist. Zur Prüfung dieser Theorie wird die Wirkung verschiedener Substanzen 
untersucht. Säuren hemmen bereits in sehr geringer Konzentration die Bewegung, 
und zwar um so leichter sie die Zelloberfläche durchdringen. Die Wirkung von nicht 
tödlichen Dosen ist durch Alkali ganz reversibel. Man kann die Säurewirkung so er- 
klären, daß die Säure die Neubildung von Säure und damit die Kontraktion hemmt. 
Der Theorie widerspricht jedoch, daß die Cilien in der Säure nicht in der verkürzten 
Lage stillstehen. In einer Lösung von NaCl, KCI, MgCl, und CaCl,, mit Pa = 7,8 
schlagen die Wimpern sehr gut. Läßt man KCl aus, so schlagen die frontalen und 
terminalen Cilien weiter, dagegen bleiben die lateralen stehen. Zusatz von KCl oder 
Alkali bringt sie wieder zur Bewegung. Mangelt es in der Lösung an Ca, so bleiben 
nach einiger Zeit alle Cilien stehen. Ca-Zusatz oder nur Alkali restituiert die Bewegung 
wieder. Ein Unterschied gegenüber den Herzmuskelfasern ist, daß die Wimperfasern 
weitgehend unempfindlich sind gegen die Salze der seltenen Erden, während anderer- 
seits die Wimperzellen von Echinus usw. hierfür ebenso empfindlich sind wie das Herz. 
In Lösungen, deren osmotischer Druck über einem bestimmten Wert ist, hört die 
Wimperbewegung auf. Die Cilien bleiben in einer Mittellage stehen. Die Wirkung ist 
ganz reversibel. Der Autor schließt, daß das Wesen der Wimperbewegung dasselbe 
sein mag, wie jenes der Muskelkontraktion. Verzar (Debreczen). 

Loeb, Leo: Amoebuid movement, tissue formation and consisteney of proto- 
plasm. (Amöboide Bewegung, Gewebsbildung und Konsistenz des Protoplasmas.) 
(Dep. of comp. pathol., Washington univ. school of med. a. marine biol. laborat., Woods 
Hole, Mass.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, S. 140—167. 1921. 

Verf. experimentiert an einem künstlichen Gewebe, welches er durch Gerinnung 
von Limulusblut erhält: es entsteht nämlich hierbei ein fibrinfreies Gerinnsel, welches 
nur aus Amöbocyten besteht (,‚Zelllibrin‘‘). Der Grad des Auswachsens dieses künst- 
lichen Amöbocytengewebes (auf dem hohlgeschliffenen Objektträger beobachtet) 
hängt von dem osmotischen Druck des Mediums ab: der optimale Druck entspricht 
einer Konzentration von ungefähr m/2 NaCl. Als Faktoren, die das Verhalten der 
auswandernden Amöbocyten (Schnelligkeit der Bewegung, Grad der stereotropischen 
Ausbreitung, Erhaltung der Granula, Charakter der Pseudopodien und der amöboiden 
Bewegung, Konsistenz des Protoplasmas) bestimmen, wurden ermittelt: Charakter und 
Alter des benutzten ‚Gewebes‘, osmotischer Druck und Charakter des umgebenden 
Mediums, Temperatur, Enwirkungsdauer des Mediums. Die Mehrzahl dieser Faktoren ist 
experimentell beherrschbar. Durch Änderungen im osmotischen Druck gelingt es, die 
Konsistenz der Zelle und damit den Charakter der amöboiden Bewegungen zu ver- 
ändern. K, NH, und Ca üben typische Wirkungen auf die Zellen und ihre amöboiden 
Bewegungen aus. KCl führt in leicht hypotonischer Lösung zu einer merklichen Er- 
weichung der ganzen Zelle einschließlich des Granuloplasmas (,Zirkusbewegungen‘ 
der Zelle und gelegentlich intracelluläre Plasmaströmung, welche gewöhnlich bei 
Temperatur von 10° fehlen, bei mäßiger Temperaturerhöhung auf 25—28° dagegen 
beschleunigt werden). Salzmischungen, die ähnlich derjenigen des Limulusblutes 
zusammengesetzt sind, erweisen sich nicht als so günstige Medien wie Limulusserum, 
zumal wenn es sich um weniger resistentes „Gewebe“ handelt. Mit steigender Tempera- 
tur nimmt das Auswachsen des „Gewebes“ zu, jedoch in geringerem Grade, als der 
van t’Hoffschen Regel entspricht, was wahrscheinlich auf eine durch die anwachsende 


Temperatur bedingte Zunahme der degenerativen Vorgänge in den Zellen zurück- 


zuführen ist. Bei genügend hoher Temperatur entsteht ein Zyklus von Veränderungen, 
deren typischste Erscheinung die Bildung zahlreicher Tropfenpseudopodien und maul- 
beerförmiger Zellen ist, Veränderungen, die in gewisser Ausdehnung reversibel sind, 
jedoch eine dauernde Alteration des Protoplasmas hinterlassen. Zellen, die von ver- 
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schiedenen Zellfibringeweben abstammen, zeigen verschiedenes Verhalten. ‚Gewebe‘ 
von älteren und von anämischen Tieren erwiesen sich besonders in ungünstigeren 
Medien als minderwertig. Die Auswanderung der Zellen wird durch zwei Faktoren 
beherrscht: durch die stereotropische Reaktion und durch die Tendenz zu zentrifugalem 
Wachstum. Die erstere ist auf eine Änderung in der Konsistenz des Protoplasmas 
infolge des Kontaktes mit festen Körpern zurückzuführen (ähnlich zu deuten sind 
Phagocytose, Bildung von Fremdkörperriesenzellen und Abgabe von gerinnungs- 
fördernden Substanzen im Blut). Die Tendenz zum zentrifugalen Wachstum läßt 
noch keine befriedigende physikalisch-chemische Erklärung zu, sie ist zu einem wesent- 
lichen Teil als zufallsbedingt zu betrachten. Galvantropische oder phototropische 
Reaktion der Amöbocyten war nicht zu ermitteln. Mittels Herstellung verschieden gra- 
duierter Konsistenz des Protoplasmas (durch verschiedenen osmotischen Druck, zum Teil 
in Verbindung mit anderen Faktoren) ließen sich an den künstlichen Gewebspräparaten 
verschiedene normalen Geweben analoge Strukturen hervorrufen, z. B. Nerven- und 
Gliagewebe ähnliche Bildungen durch Anwendung leicht hypertonischen Mediums. 
Verf. hält es für wahrscheinlich, daß die amöboiden Bewegungen bei Blut-, Gewebs- 
zellen und Protisten, sowie die Agglutinationsprozesse, welche der normalen ‘und 
experimentellen Gewebsbildung zugrunde liegen, primär auf Konsistenzveränderungen 
des Protoplasmas beruhen, zu denen sich erst sekundär Veränderungen der Oberflächen- 
spannung gesellen. Die Arbeit enthält eine Fülle weiterer Einzelbeobachtungen.’ 
S. Gutherz (Berlin). 

Buddenbrock, W. v.: Die Handlungstypen der niederen Tiere und ihre tier- 
psychologische Bewertung. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 32, S. 923—926. 1921. 

Wiedergabe eines Vortrages; derselbe Sachverhält soll noch ausführlicher ver- 
öffentlicht werden. Verf. widerlegt in schlagender Weise die Loebsche Tropismen- 
theorie als Erklärung sämtlicher Bewegungserscheinungen der niederen Tiere, oder 
genauer, er weist sie in ihre richtigen Grenzen zurück. Der Grundfehler Loebs war, 
daß er das Tier sozusagen als ein bilaterales überhäutetes Kolloid betrachtet, ohne 
irgendwelche Notiz vom Bau, Vorhandensein oder Fehlen der Sinnesorgane zu nehmen. 
Drei Hauptgründe sprechen gegen die Allgemeingültigkeit der Tropismenlehre: 1. es 
ist nicht richtig, daß Einstellung nur in der Horizontalebene genüge, um das Tier 
in die Reizrichtung zu bringen; mindestens ebenso wichtig ist die Vertikalsteuerung, 
das heißt die Drehung um eine horizontale Achse. Durch sie läßt sich aber keine Ebene 
legen, die den Körper in zwei bilateral symmetrische Hälften zerlegte. Auf die Verti- 
kalsteuerung ist also die Tropismenlehre nicht anwendbar. 2. nicht alle einäugigen 
Tiere vollführen Manegebewegungen, wie sie es nach Loeb müßten; viele bewegen 
sich sofort nach der Operation oder nach einigen Kreisbahnen geradlinig in der Reiz- 
richtung; 3. die Einstellung zwischen 2 Reizquellen nach dem Resultantengesetz findet ° 
sich in der Regel nicht, vielmehr schwankt das Tier oft unentschieden zwischen der 
einen und der anderen Reizquelle hin und her, oder wendet sich entschieden der einen 
zu. — v. Buddenbrock selbst legt eine neue Ableitung der verschiedenen Typen 
von Bewegungsreaktionen aus dem Bau der Sinnesorgane vor. Typus A: Das Tier 
hat am Vorderende eine unpaare Zone diffus verteilter Sinuszellen, die zu einem 
Zentralorgan abgeleitet sind. Dieses physikalische System vermag nichts, als zur 
Intensitätsschätzung verwendet zu werden (z.B. Helldunkelsehen). Orientierung 
mittels dieses Systems ist nur möglich durch Jenningssche ungerichtete Suchbe- 
wegungen, die solange fortgesetzt werden, bis durch Zufall die Lage gewonnen ist, 
in der die Perception des Energiemaximums oder -minimums dem reizlosen Zustand 
entspricht. Typus B: Es sind zwei bilateral symmetrisch gelegene Sinnesorgane 
vorhanden, die auch nur der Intensitätsschätzung dienen können. Die Einstellung in 
der Horizontalen erfolgt nach Loebs Tropismenprinzip, was bei Bodentieren zur 
Orientierung genügen würde; Freischwimmende orientieren sich vertikal mittels Such- 
bewegungen oder gehören zu Gruppe C. Dieser Typus ist sehr selten. Typus €: 
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Es sind 2 oder mehr Sinnesorgane vorhanden, die zur Perception der Reizrichtung 
dienen können (z. B. Richtungssehen). Das zweiäugige Tier kann sich horizontal 
ebenfalls in Loebs Sinne einstellen; vertikal hingegen, außer vielleicht auch durch 
Suchbewegungen, ausschließlich durch den Fixierreflex, das heißt Drehung des Kopfes 
oder Körpers derart, daß die Stelle des deutlichsten Sehens belichtet wird ; ebenso vermag 
auch ein einäugiges Tier allein durch Fixieren sich sowohl vertikal wie horizontal einzu- 
stellen (Wirbeltiere, viele Arthropoden, Mollusken, auch Würmer). Koehler (München). 

Macdowell, E. C. and E. M. Vicari: Alcoholism and the behavior of white 
rats. I. The influence ot aleoholie grandparents upon maze-behavior. (Alkoholismus 
und das Verhalten weißer Ratten. I. Der Einfluß von alkoholischen Großeltern auf 
das Verhalten im Labyrinth.) (Stat. f. exp. evolut., Cold Spring Harbor, Long Island, 
New York.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 1, 8. 209-291. 1921. 

Die im Jahre 1919 von A.H. Arlitt (Psychol. Monogr. 26, Nr. 4) angestellten 
Versuche über die Wirkung des Alkohols auf die Intelligenz der weißen Ratte und 
ihrer Nachkommen hat zwar analoge Ergebnisse wie diejenige obiger Arbeit herbei- 
geführt, dennoch waren dieselben nicht nur wegen der Willkür der Auswahl des 
Materials, sondern auch wegen der nicht augenfälligen Differenzen zwischen den Ver- 
suchstieren und den normalen Kontrolltieren) nicht entscheidend. Daher haben 
Verff. das Verhalten der zweiten nicht alkoholisierten Generation nach alkoholischer - 
Behandlung — täglich je 30 Minuten anhaltende Aussetzung in Alkoholdämpfen — 
beider Großeltern derartig verfolgt, daß die Kontrolltiere die Enkel der nicht alkoholi- 
sierten Geschwister der Alkoholratten waren. Die betreffenden Stammbäume der Tiere 
sind eingehend ausgeführt, im ganzen gab es 3 Stämme. Die 31 Probetiere wurden 
ebenso wie die 29 Kontrolltiere 3mal täglich während 8 Tagen in einem kreisrunden 
Labyrinth trainiert („Training“); nach 3ltägigem Training in einem Wählapparat, 
zum zweiten Male 4 Tage (3mal täglich) geübt (‚‚Retention‘“). Bei 10 Tieren wurden 
in den Versuchsreihen eine oder mehrere erfolglose Proben verzeichnet; diese Ratten 
wurden als Fehlerratten bezeichnet, und die betreffenden Proben ausgeschaltet, nur 
gelegentlich zur Aufstellung der Schlüsse berücksichtigt. 1. Während der Periode 
des schnellen Erlernens verwendeten die Proberatten längere Zeit als 
die Kontrolltiere zur Zurücklegung ihrer Probe, nicht nur was die Gesamt- 
probe, sondern ebenso was die Teilquantitäten derselben anbelangt: erste und zweite 
Hälfte der „Training“, Training mit Ausnahme des ersten Tages, ‚Retention“, Trai- 
ning + Retention, jeder Tag der Training und der Retention an sich. In den sämtlichen 
Stämmen und beide Geschlechter einschließenden Rattengruppen waren die Probe- 
mittel höher bei jeder der 18 Gruppen der Proben als bei denjenigen der Kontrollen. 
Die wahrscheinlichen Fehler der Differenzen dieser Mittel waren bedeutend; die in 
einem Rahmen eingezeichnete in Kurvenform dargestellte Einteilung der Frequenz 
der Zahlen sämtlicher Probearbeiten ergab von solcher der in demselben Rahmen 
eingezeichneten Zahlen sämtlicher Kontrollproben verschiedene Kurven. Vergleichung 
dieser zwei Einteilungen mit Hilfe der Formel der kleinsten Quadrate ergab, daß die 
Wahrscheinlichkeit, daß kein Zufall im Spiele sein konnte, eine Million gegen eins 
betrug. In der ersten Hälfte der Training ist die Variabilität der Zeitmittel 
größer für die Probetiere als für die Kontrolltiere. Erstere legten, vor allem 
in der Periode schneller „Training“, größere Strecken zurück als die Kontroll- 
tiere; dieser Schluß beruht auf der nämlichen Gruppierung wie diejenige der Zeitdaten, 
wie eingehend ausgeführt wird. Die Variabilität der zurückgelegten mittleren Strecken 
beider Tiergruppen geht für keine der verschiedenen Stämme auseinander. Die Lauf- 
schnelligkeit (Zahl der Zentimeter pro Sckunde) bietet keine deutlichen Unterschiede 
zwischen Probe- und Kontrolltieren dar. Obgleich erstere langsamer liefen in 2 Stämmen, 
gingen sie schneller im 3. Stamm. Die Alkoholbehandlung der Großeltern hatte also 
auf die allgemeine Schnelligkeit der motorischen Arbeit keinen Einfluß. Zeit und zurück- 
gelegte Streckengröße sind nahe korreliert; diese Korrelation gilt ebensowohl für die 
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aus den Proben wie aus den Kontrollen gewonnenen Daten; der Korrelationskoeffizient 
betrug für die Probetiere r = 0,95, für die Kontrollen r = 0,96, d. h. 1,9 mal der wahr- 
scheinliche Fehler. Die Proberatten hatten eine größere Fehlerzahl als die Kontroll- 
tiere, wie aus den Mittelzahlen für die Perioden: erste Traininghälfte, Training mit 
Ausnahme des ersten Versuchstages, ganze Trainingdauer, Training + Retention, her- 
vorgeht. Die Variabilität der Probe ist bedeutend größer als diejenige der Kontrollen 
in den zwei ersten der genannten Teilquantitäten der Versuche. Die Differenzen in 
der Fehlerzahl zwischen Proben und Kontrollen hängen von 2 der 6 von Verff. be- 
schriebenen Fehlertypen ab, während die 4 übrigen keine Differenzen darbieten. Die 
zwei betreffenden Typen sind: 1. Das Vorübergehen an einer Tür anstatt des Eintretens, 
2. nach Eintritt das Beschreiten des falschen Weges. Zur Eliminierung etwaiger 
Irrungen des Typus 1 brauchten die Probetiere 3 Proben mehr als die Kontrolltiere, 
für Typus 2 eine Probe mehr. Von den Probetieren waren 7 mehr als von den Kontrollen 
nicht zur Eliminierung der Fehler 1 und 2 befähigt. Die Probetiere leisteten eine un- 
gleich geringere Zahl vollständiger Proben als die Kontrolltiere, wie aus der mittleren 
Zahl fehlerloser absonderlicher Trainings- und Retentionsproben erschlossen wurde. 
Die Probetiere verwendeten größere Zeiträume zur Erledigung ihrer vollständigen 
Proben als die Kontrolltiere. Schluß: Die Probe- und Kontrolltiere verhielten sich 
'im Labyrinth sehr verschieden. Vom Standpunkt des Erlernens des kürzesten 
Weges zum Zentrum (zur Auffindung der dort befindlichen Nahrung) waren die Proben 
weniger erfolgreich als die Kontrollen. Die alkoholische Behandlung der Großeltern 
war die einzige Basis, auf, welcher die Ratten in den zwei Gruppen von Probe- und 
Kontrolltieren eingeteilt wurden; daher scheint dieselbe für die Minderwertigkeit der 
Probetiere beim Durchlaufen des Labyrinths verantwortlich zu sein. Bei dieser Annahme 
ist also eine Modifikation der genetischen Basis der Erblichkeit demonstriert. Zeehuisen. 

Ciurea, J.: Sur la source d’infestation par l’eustrongle g6ant (Eustrongylus 
gigas Rud.). (Über eine Ansteckungsquelle mit Eustronsylus gigas Rud.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 532—534. 1921. 


Die Nematode Eustrongylus gigas ist in Rumänien 2 mal beobachtet worden, ein- 
mal beim Menschen, ein anderes Mal beim Hunde. Um die Infektionsquelle festzustellen, 
verfütterte Verf. unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln Donaufische an Hunde, so erhielt 
ein Hund vom 4. XI. 1913 bis 11. XII. 1913 14 Nerflinge (Idus idus L.). Am 31. III. 1914 
starb der Hund; die Autopsie ergab ein 63 cm langes und 7 mm breites Exemplar von Eustron- 
gylus gigas. Im Fleisch der Nerflinge fand Verf. eine Wurmlarve, die vermutlich zu 
Kustrongylus gigas gehört. W. Herier (Berlin-Steglitz). 


Light, S. F.: Notes on Philippine termites, I. (Bemerkungen über Termiten 
von den Philippinen.) Philippine Journ. of science Bd. 18, Nr. 3, S. 243—257. 1921. 

Verf. kündigt eine zu verfassende Monographie der Termitenfauna auf den Philip- 
pinen an. Bevor diese fertig ist, sollen fortlaufende Einzelberichte ausgegeben werden. 
Diesmal wird eine Liste der bisher auf den Philippinen gefundenen Termiten mitge- 
teilt, die 9 Genera mit 33 Arten aufweist. Eins der Genera und 23 der Arten sind bisher 
nur auf den Philippinen gefunden worden; ob sie wirklich nur dort vorkommen, muß 
abgewartet werden; denn in Asien und Ostindien ist noch zu wenig gesammelt worden. 
Eigenes Sammeln auf Luzon führte den Verf. zu der Annahme, die Philippinen seien 
eine der an Termitenarten reichsten Gegenden der Welt. Fast stets fehlten die er- 
wachsenen Formen. Es scheint, daß König und Königin in unterirdischen Kammern 
untergebracht sind; oben findet man nur Eier und Entwicklungsstadien. Koehler.‘ 


Bachrach, Eudoxie et H. Cardot: Contraetilit6 et exeitabilit6 du flagelle de 
Peseargot. (Contractilität und Reizbarkeit des Flagellums der Schnecke.) (Laborat. 
de physiol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 23, S. 170—172. 1921. 

Hinweis auf das Flagellum der Schnecke, ein röhrenförmiges Organ von 4—5 em Länge 
und ungefähr der Dicke eines Froschischiadicus, als sehr brauchbares physiologisches Präparat 


zum Studium der Muskelkontraktion. Das Präparat wird folgendermaßen gewonnen: man 
durchschneidet das gut ausgestreckte Tier rasch in der Ebene des Schalenrandes, wonach sich 
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‚auf der rechten Seite der Schnittfläche der Liebespfeilsack und die gefingerten Drüsen zeigen, 
um welche das Flagellum meist aufgewickelt ist und leicht entfaltet werden kann, nun wird 
durch einen einzigen Schnitt das Flagellum samt dem Penissack, der in gleicher Weise contraetil 
ist, isoliert. Die in Schneckenhämolymphe gehaltenen Präparate sind sehr widerstandsfähig. 
Die normale Chronaxie des Flagellums von Helix pomatia wurde zwischen 0,6 und 0,10 Sekun- 
den bestimmt. S. Gutherz (Berlin). 

Kopsch, Fr.: Ein bisher unbekanntes Organ, Glandula paracoecygea, des 
‚Frosches. (Anat. Ges., Marburg a. L., Sützg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. 
Bd. 54, Ergh., S. 76—85. 1921. 

Die Glandula paracoccygea liegt medial vom hinteren Lymphherzen innerhalb 
des dort befindlichen „Pigmentflecks“ auf beiden Körperhälften und besteht aus weiten 
Blutcapillaren und zwischen diesen befindlichen Iymphoiden Gewebe. Das zarte Reti- 
culum enthält dicht gedrängte Zellen, die einen rundlichen Kern und spärliches Proto- 
plasma besitzen. Eosinophile Zellen sind sehr rar. Die Grenzen des Organs sind infolge 
der Pigmentierung nicht deutlich zu erkennen. Bei jüngeren Fröschen liegt der Pigment- 
fleck mehr dorsal vom hinteren Lymphherzen. Die Drüse ist linsenförmig, etwa 0,3 
bis 0,6 lang, 0,2—0,4 hoch und 0,1 diek. Vor und während der etwas mehr als eine 
Woche dauernden Verwandlung sind weder der Pigmentfleck noch die in ihm befind- 
liche Drüse vorhanden. Der Pigmentfleck entsteht erst am Ende der Verwandlung 
aus dem Rest der Gewebe und Organe des Ruderschwanzes die Kaulquappe. Nach 
einiger Zeit tritt an einigen Capillaren Iymphoides Gewebe auf, das durch Zunahme 
zur Entstehung der Gl. paracoec. führt. W. Brandt (Würzburg). 

Dowd, R. E.: The aeronauties of the flying fish. (Die Flugvorrichtungen der 
fliegenden Fische.) Aerial age weekly 12, Nr. 18, S. 464—465. 1921. 

Von den beiden Familien fliegender Fische, den Trigliden mit aerodynamisch un- 
‚günstigen Schmetterlingsflügeln, die nur große Sprünge machen, und den arten- 
reicheren Exocoetiden, werden die 2 wichtigsten Arten der letzteren, ‘der „zwei- 
flügelige‘“ Halocypselus evolans und der ‚vierflügelige‘‘ Exonautes speculiger, abge- 
bildet und auf Grund von Beobachtungen behandelt. Angaben über Abmessungen, 
Gewicht, Aufbau der Brustflossenflügel aus dreikantigen Strahlen, die auf der Ober- 
seite eine Haut tragen. Die Geschwindigkeit von rund 48 bzw. 72 km/h läßt vermuten 
daß mit 8,5° bzw. 2,5° Anstellwinkel geflogen wird. Ersteres ist, wohl wegen zu ge- 
ringer Geschwindigkeitsschätzung, zu hoch. Beim Abflug Flossenvortrieb im Wasser, 
während die Flügel entfaltet werden. Flugweite 100 bzw. 200—800 m, Flughöhe 4 bis 
8, bzw. 3—7 m. Die Flügelmuskeln sind zum Schrägflug zu schwach. Gleitzahl für 
beide Arten ein Zehntel. Der Wind wird zum Segeln ausgenutzt. Dabei dienen An- 
derung der Flügelwölbung und Körperkrümmung, bei der vierflügeligen Art auch die 
Bauchflossenflügel zur Höhensteuerung, der senkrechte Schwanz zur Seitensteuerung, 
die biegsamen Flügelspitzen zur wahrscheinlich selbsttätigen Stabilisierung. Everling."}PB 

Sitzung des Beirats für Hundeforschung am Kaiser Wilhelm-Institut für Hirn- 
forschung vom 30. November 1920. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 26, H. 5/6, 
'8. 314—320. 1921. 

Nach geschäftlichen Mitteilungen über ernährungsphysiologische Fragen und 
"über die Frage der Ascariasisbekämpfung teilt Herr Pfungst das Wesentlichste über 
seine neuen Dressurergebnisse mit, wonach der Hund als Geruchstier abgerichtet, 
bessere Resultate liefert, als optisch abgerichtet. Ferner wird dem „‚Bringsel‘ vor dem 
„Verbellen“ oder „Verweisen“ der Vorrang gegeben. Herr Vogt berichtet über die 
cytoarchitektonische Felderung der Großhirnrinde des Hundes nach der Arbeit von 
Klempin. (Vgl. diesen Bericht 8, 459.) Grünewald (Freiburg)., 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Museulus, W.: Zur Sarkoplasma-Theorie der tonischen Erscheinungen am 
quergestreiften Muskel. Beil. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 29, S. 806. 1921. 


Verf. erörtert einen mittleren Standpunkt zwischen den von E. Frank und Gutherz 
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zur oben genannten Frage vertretenen Auffassungen (vgl. indessen hierzu die Bemerkung 
F. H. Lewys, Berl, klin. Wochenschr. 58, Nr. 31, S. 891; 1921). S. Gutherz (Berlin). 


Kries, J. v.: Bemerkungen zur Theorie der Muskeltätigkeit. (Physiol. Inst., 
Freiburg i. B.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 190, H. 1/3, S. 66—96. 1421. 


Theoretische Betrachtungen zu den neuen Untersuchungen des Muskelmechanis- 


mus, insbesondere zu den zwei Phasen der anaeroben Arbeit und oxydativen Erholung. 
Die Vorstellung von Herzfeld und Klinger, daß die Erschlaffung durch Oxydation 
der Milchsäure bedingt sei, widerspricht den Tatsachen. Die Annahme Meyerhofs, 


daß die Milchsäure bei der Erschlaffung des Muskels von den Verkürzungsstellen durch 


physikalische und chemische Affinität des Muskelplasmas an dieses, die Ermüdungs- 
orte, fortgezogen wird, und daß die Aufnahmefähigkeit derselben für Milchsäure die 
anaerobe Arbeitsfähigkeit, deren Begrenzung aber die Ermüdung des Muskels bedingt, 
stellt eine Spezialisierung der Hillschen und Weizsäckerschen Vorstellung einer 
Zwischenenergie des Muskels vor und wird den bisher bekannten Tatsachen gerecht. 
Unklar bleibt jedoch, wie die Affinität zu dem Substrat der Ermüdungsorte, das Kries 
als Z-Substanz bezeichnet, aufzufassen ist und wie die Rückbildung der Milchsäure 
mit der Oxydation eines Teils von ihr verkoppelt ist. Der ökonomische Quotient 
(Nutzeffekt) des Muskels ist wohl nicht höher als 25—33%, wie er am ganzen Menschen 
bestimmt ist. Die Hillsche Berechnungsweise aus der isometrischen Leistung wird. 
abgelehnt. Insbesondere geht aus den älteren Versuchen von K. über Unterstützungs- 
zuckungen hervor, daß der Muskel sich um so stärker verkürzt, von je kleinerer Länge 
aus er sich kontrahiert; es besteht also nicht die von Hill angenommene eindeutige 
Beziehung zwischen Länge und Spannung bei der Kontraktion, die die Berechnung der 
Arbeit aus dem Spannungslängendiagramm gestatten würde. Ein völlig offenes Problem 
bleibt, wie die andern Muskelzustände, Starre und Tonus unter die Theorien zu ordnen 
sind bzw. ob dieselben andere Mechanismen erfordern. Man könnte annehmen, daß 
es bei der Starre zu einer Hemmung des Erschlaffungsvorganges kommt, die auch evtl. 
bei gewissen Tonuszuständen durch Nervenwirkung bedingt sein könnte, oder man 
nimmt an, daß es andere Arten der Kontraktion gibt als die gewöhnliche Zuckung, bei 
welcher die Erschlaffung sich nicht notwendig an die Zusammenziehung anschließen 
muß. Schließlich kann man die Annahme machen, daß der Muskel außer der Ver- 
kürzung die Fähigkeit hat, sich zu „versteifen‘‘, was bei der Enthirnungsstarre und bei 
der Flexibilitas cerea in Betracht käme und der Auffassung von E. Frank über den 
autonomen Tonus nahekommt. Der geringe Stoffumsatz bei den glatten Muskeln 
könnte auch evtl. auf die Langsamkeit der Kontraktion und Erschlaffung zurückgeführt 
werden. Meyerhof (Kiel). 


Rancken, Dodo: Einflüsse auf das Leistungsvermögen des Muskels. Skandinav. 


Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 1/4, 8. 162—187. 1921. 

Eine vom Verf. als nicht ganz abgeschlossen bezeichnete Untersuchung über das 
Leistungsvermögen des Muskels, ausgeführt an einem Handdynamographen für iso- 
metrische Muskelarbeit; bestimmte Einwirkungen auf das Leistungsvermögen werden 
dabei studiert. Der Rhythmus der Arbeit war bei den Untersuchungen so langsam, 
daß die Versuchsperson einige Stunden hindurch mit dem Apparat hat arbeiten können 
ohne zu ermüden. Rancken fand, daß der Muskel bei hellem Tageslicht mehr Arbeit 
leistet als in der Dunkelheit. Wärmeapplikation mittels eines elektrischen Thermophors,, 
leichte Massage (effleurage) sowie Vibrationsmassage setzen die Arbeitsleistung herab. 
Schwache, als angenehm empfundene Abkühlung der Haut über den arbeitenden 
Muskeln steigert die minutliche Leistung, während stärkere Abkühlung die Leistungs- 
fähigkeit vermindert. Lageveränderung des Körpers, verschiedenartige Bewegungen 
des Körpers üben auf die Arbeitsmenge einen mehr oder weniger großen Einfluß aus: 
Geht z. B. die Versuchsperson, ohne die Arbeit am Dynamographen zu unterbrechen, 
aus der sitzenden Stellung in den Stand oder zum Laufen über, so nimmt die Arbeits- 
menge zu; setzt sich die Versuchsperson wieder, so tritt Arbeitsabnahme ein. Ganz 
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allgemein ruft eine Körperlage oder -bewegung, die eine stärkere Muskeltätigkeit 
beansprucht, immer Kontraktionen größeren Umfanges bei den am Dynamographen 
arbeitenden Muskeln hervor. Die Arbeitsleistung am Dynamographen wird also durch 
die bei andern Muskeln stattfindende Arbeit vergrößert, und zwar um so mehr, je 
anstrengender die Nebenarbeit ist. Die Zu- oder Abnahme der Leistung tritt so schnell 
auf, daß R. als Grundlage der Leistungsänderung Nervenimpulse in Anspruch nimmt, 
die durch zentralnervöse Vorgänge verstärkt oder vermindert werden. Die Gefühlslage 
der Versuchsperson bestimmt wesentlich die Größe der Leistung. Ärger oder Freude 
vergrößert die Arbeitsmenge in der Zeiteinheit. Der Dynamograph sei wegen seiner 
größeren Empfindlichkeit allen möglichen Einflüssen gegenüber den gewöhnlichen 
Ergographen vorzuziehen. Schilf (Berlin). 

D.i, Y.: Studies on muscular eontraction. III. The influence of extension 
and temperature on the heat production in the muscle twitch. (Studien zur 
Muskelkontraktion. III. Der Einfluß der Dehnung und Temperatur auf die Wärme- 
produktion der Muskelzuckung.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 1/2, 8. 38—42. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 286,) s 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Wärmeproduktion bei verschiedenen Deh- 
nungen und Temperaturen der entwickelten Spannung oder der geleisteten Arbeit 
proportional ist, wird an Einzelzuckungen 
von Froschsartorien nach der Anordnung 6 
von Hillund Hartree gleichzeitig thermo- 
elektrisch die initiale Wärme einer Muskel- 
zuckung, und mit dem Spannungshebel die 
isometrische Leistung verzeichnet. Zur 
Ermittelung der Wärmebildung in abso- 
luten Einheiten wird nach der Methode von 
Hill eine Kontrollheizung der getöteten 
Versuchsmuskeln unter den gleichen Be- 
dingungen vorgenommen. Bei 5° und bei 7 
15° zeigt die Wärmebildung ein Maximum 41 
bei mittlerer Dehnung des Muskels, das 
etwa bei der Länge 1,5 liegt (ungedehnte Länge =]1). Näheres ist aus der Ab- 
bildung zu ersehen, wo die Wärme in absoluten Einheiten als Ordinate, die relative 
Länge des Muskels als Abszisse aufgetragen ist. Die Kurven entsprechen im allge- 
meinen sowohl der Kurve der Spannungsentwicklung wie der der Arbeitsleistung, so 
daß noch weitere Untersuchungen zur Klärung erforderlich sind. Meyerhof (Kiel). 

Viale, Gaetano: Azione della temperatura sui muscoli lisei delle rane estive 
e delle rane invernali. (Wirkung der Temperatur auf die glatten Muskeln bei 
Sommer- und Winterfröschen.) (Istit. di fisiol., unw., Torino.) Arch. di scienze biol. 
Bd. 2. Nr. 1/2, 8. 59-77. 1921. 

Glatte Froschmuskeln zeigen im Winter isoliert ein längeres Überleben. Spontane 
ıhythmische Bewegungen entstehen leichter im Magenmuskelring bei Sommerfröschen. 
Die Latenzzeit der glatten Muskeln nimmt von 7 Sekunden bei 0° auf 0,46 Sekunden 
bei 40° ab. Bei den Sommerfröschen von 52 Sekunden bei 0°, auf 0,37 Sekunden bei 
35°. Für eine gegebene Temperatur ist die Latenzzeit im Sommer immer kürzer als 
im Winter. Die Muskelfunktion des Sommerfrosches erscheint gleichmäßiger als die 
des Winterfrosches. Die Anzahl der Reize in einer Minute, die zu einer Dauerkontrak- 
tion führen, steigt beim Winterfrosch von 1,5 bei 5° auf 20 bei 35° und auch beim 
Sommerfrosch in gleicher Weise. Bei mittleren Temperaturen sind beim Sommerfrosch 
mehr Reize nötig. Der Temperaturkoeffizient bei der Kontraktion der glatten Muskeln 
berechnet für die Latenzzeit und für die Phase der Energiezunahme gibt Werte, die 
sich in den Grenzen der van t’Hoffschen Regel halten. Da nun die quergestreiften 
Muskeln sich nicht nach der van t’Hoffschen Regel verhalten, so ist diese Verschieden- 
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heit dadurch bedingt, daß die Kontraktion bei den quergestreiften hauptsächlich 


auf der Funktion der Myofibrillen beruht, bei den glatten auf der Sarkoplasmakontrak- 
tion. Es sind also die Muskeln der Winterfrösche träger als die der Sommerfrösche.. 
Diese „‚Gewebsträgheit‘“ erklärt nach den Lehren von Hering die Speicherung energie-- 


liefernden Materials, Fett und Glykogen in den Zellen. W. Kolmer (Wien). 
Edström, Gunnar: Experimentelle Untersuchungen über direkte und indirekte 
Erregbarkeit quergestreifter Muskeln, zugleich ein Beitrag zur Pharmakodynamik 
des Curarins. (Physiol. Inst., Univ. Upsala.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 41, 
H. 1/4, S. 101—161. 1921. 
Die vergleichende Prüfung der Reizschwelle curarisierter (Curarin puriss. Merck 


lmg pro kg Tier subeutan) und unvergifteter Muskeln beim Frosch nach der sog. 


Claude- Bernardschen Technik mit einseitiger Unterbindung der Art. iliaca ist 
stark fehlerbehaftet, da die mangelnde Blutversorgung des unvergifteten Muskels die 
Reizschwelle desselben erhöht. Verf. vermeidet diese Fehlerquelle dadurch, daß er 
statt der Unterbindung das eine Bein dicht oberhalb des Knies amputiert und unmittel- 
bar darauf die Reizschwelle am Gastrocnemius dieses Beines prüft. Darauf wird das 
amputierte Tier curarisiert und die direkte Reizschwelle des curarisierten Gastro- 
cnemius geprüft, nachdem die indirekte Erregbarkeit geschwunden ist. Bei direkter 
Muskelreizung mittels einzelner Induktionsschläge oder Kondensatorentladungen ergab 
sich, daß die elektromotorischen Kräfte, welche erforderlich waren, die ersten Zuckungen 
der Muskeln subjektiv sichtbar zu machen, sich beim curarisierten bzw. nicht curari- 
sierten Muskel wie 5 : 3 verhalten. Bei den Versuchen mit Kondensatorentladungen 
war sowohl für den curarisierten wie für den unvergifteten Muskel die Reizschwelle für 


negative Elektrizität kleiner als für positive. Bei Durchströmung im Trendelen- 


burgschen Präparate (0,000 0093—0,00186%, Curarin in Göthlinscher Lösung) und 
Feststellung der zur Auslösung registrierbarer Zuckungen erforderlichen Reizstärken 
bei direkter und indirekter Reizung kann eine Vergiftung bis zum völligen Verschwinden 
der indirekten Erregbarkeit mehrfach reversibel gemacht werden. Die gleichzeitige 
Erhöhung der direkten Reizschwelle ist bei der zweiten Vergiftung regelmäßig etwas 
geringer. Die direkte Reizschwelle steigt bei der Vergiftung sehr rasch, bleibt trotz 
Auswaschens lange Zeit hoch und sinkt plötzlich wieder auf die Norm. Wahrscheinlich 
kleiner Abstand zwischen den minimal und maximal wirkenden Curarinkonzentra- 
tionen. Daß die direkte Reizschwelle noch bedeutende Variationen zeigen kann nach 
völligem Erlöschen der indirekten Erregbarkeit, daß auch bei degeneriertem Nerv 
die direkte Erregbarkeit durch Curarisierung sinkt (1 Versuch!), sowie daß im Anfange 
einer Vergiftung die direkte Erregbarkeit schneller sinken kann als die indirekte, führt 


Verf. als Beweise dafür an, daß Curarin nicht nur auf die motorischen Endplatten,. 
sondern auch auf die Muskelsubstanz selbst wirkt (Langley). Nur bei sehr geringen. 


Curarinkonzentrationen kann bei starker Erhöhung der indirekten Reizschwelle, ja bei 
gänzlichem Verlust der indirekten Erregbarkeit die direkte Reizschwelle normal bleiben, 
sogar um ein geringes herabgesetzt werden. Dieser Befund wird dahin gedeutet, daß 


bei direkter Reizung eines Muskels durch einzelne Induktionsschläge die Muskelsubstanz. 


selbst gereizt wird und nicht primär die intramuskulären Nerven und erst sekundär 
die Muskelsubstanz selbst (Schenck). Wachholder (Breslau). 
Frauk, E. und M. Nothmann: Über die Wirkung parasympathieofroper Mittel 
(Physostigmin und Scopolamin) auf die quergestreifte Muskulatur des Menschen 
mit besonderer Berücksichtigung der elektrischen Erregbarkeit. (Med. Klin., Unw. 
Breslau.) Zitschr. f. d. g’s. exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, S. 129—141. 1921. 


Durch intramuskuläre Injektion von etwa 1 mg Physostigmin wird die Dauer des. 


Stehenbleibens durch Beklopfen erzeugter idiomuskulärer Wülste verlängert, durch 
die gleichartige Applikation von !/, ms Scopolamin abgekürzt. Die Wirkung dieser 
parasympaticotropen Antagonisten erfolgt sowohl lokal als auch resorptiv; sie wird 


— unter Hinweis auf frühere Untersuchungen — (hauptsächlich) in einer Beeinflussung. 
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des tonusregulierenden Sarkoplasmas der quergestreiften Skelettmuskulatur erblickt. 
Die in diesem supponierten Tonussubstrat erfolgende Veränderung wirkt auch auf die 
Fibrillenaktion ein: nach Physostigmin wird starkes faszikuläres Zucken und grob- 
schlägiges, arrhythmisches Zittern beobachtet; bestehender Parkinsonscher Tremor 
wird durch Scopolamin gemildert, es vermag aber auch die durch Physostigmin er- 
zeugten idiomuskulären Phänomene (verlängerte Wulstbildung, Zuckungen) auf- 
zuheben. Daß in beiden Fällen die Umstimmung des sarkoplasmatischen Anteils auf 
die Funktion des fibrillären einwirkt, zeigt auch die Prüfung der galvanischen Erreg- 
barkeit (direkt vom Muskel und indirekt vom Nerven): sie wird auf Physostigmin 
gesteigert, auf Scopolamin herabgesetzt. Die direkte und indirekte faradische Erreg- 
barkeit bleibt dabei anscheinend unverändert. H. Rosenberg (Berlin). 

Marineseo, G. et Raseanu: Contribution ä la physiologie du parkinsonisme. 
(Mitteilung über die Physiologie der Paralysis agitans.) Cpt. rend. des s6ances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 546—550. 1921. 

Kurze Mitteilungen über Untersuchung an 5 Patienten mit Paralysisagitans. Der Zuckungs- 
verlauf einiger Muskeln bei elektrischem Reiz wird graphisch registriert. Aus einem kurzen 
klonischen und einem langen tonischen Anteil der Zuckungskurve wird auf ein Vorherrschen 
des Sarkoplasma über die Muskelfibrillen, die in der Muskelzelle entartet seien, geschlossen. 
Sherringtons Versuche über die antagonistische Wirkung der Kontraktion eines Beugers 
auf den dazugehörigen Strecker ergaben bei Parkinsonerkrankten eine zeitliche Verschieden- 
heit: die Erschlaffung im Streckertonus läßt schon auf der Höhe der Beugerkontraktion nach. 

Schilf (Berlin). 

Hill, A. V. and W. Hartree: The heat produced during the relaxation of 
muscle. (Preliminary communication.) (Die Wärmebildung während der Erschlaf- 
fung des Muskels. [Vorläufige Mitteilung. ]) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 20. XTI. 
1919.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, S. LXVIII-LXX. 1920. 

Vorläufige Mitteilung der im Journ. of Physiol. 54, 84. 1920 (vgl. dies. Ber. 5, 53) 
genauer beschriebenen Messung der vier verschiedenen Wärmephasen bei der anaeroben 
Muskelkontraktion. Meyerhof (Kiel). 

Strohl, A.: Sur la loi d’exeitation öleetrique. (Über das Gesetz der elektri- 
schen Reizung.) (Inst. de physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 477-—-479. 1921. 

Frühere Mitteilungen (vgl. diese Berichte 8, 30, 535; 9, 207) fortsetzend, 
ist Verf. bei seinen Untersuchungen über die Abhängigkeit der zur Schwel- 
lenreizung nötigen Elektrizitätsmenge zur Dauer eines Stromstoßes bei Frosch und 
Mensch zu folgenden Ergebnissen gekommen: Die Bildkurve dieser Abhängigkeit 
(Abszissen = Zeiten) besteht beim Frosch aus drei Teilen: Dauern die Stromstöße 
länger als 2 o, so ist sie eine Gerade, deren Verlängerung durch den Nullpunkt gehen 
würde. Dies ist der Bereich jenseits der Nutzzeit. Sind die Stromstöße kürzer, so 
ergibt sich ‚eine andere Gerade, die die Ordinatenachse oberhalb des Nullpunktes 
schneiden würde. Diese Gerade entspricht dem Gesetz von G. Weiss. Für Strom- 
stöße schließlich, die kürzer als 0,4 o sind, sieht man die Bildkurve sich zur Zeitachse 
hinwenden. In den bezüglichen Versuchen kann man, wegen der Einschaltung großer 
Widerstände, die Stromstärke der Spannung proportional setzen. — Beim Menschen 
liegen die Verhältnisse schwieriger, weil Strom und Spannung einander nicht propor- 
tionalsind. Die Elektrizitätsmenge wurde deshalb jedesmal ballisitsch b stimmt. Quan- 
titätskurve etwa wie beim Frosch, nur ist das mittelste (dem G. Weissschen Gesetze 
entsprechende) Stück beiderseits länger, d.h. die Nutzzeit ist etwas länger als beim 
Frosch, und die Krümmung gegen die Abszissenachse zeigt sich erst bei Stromdauern 
von 0,10 und weniger. — Aus der Kurve geht hervor, daß die Chronaxie (Quotient 
der Weissschen Konstanten «a und 5b) beim Menschen kleiner ist als beim Frosch, 
nämlich etwa 0,1—0,3 o. So große Unterschiede wie Bourgignon und Mitarbeiter 
kann Verf. an verschiedenen Körperteilen nicht finden, wahrscheinlich deshalb, weil 
Bourgignon das (wegen Inkonstanz des. Widerstandes) nicht ganz zuverlässige 
Lapicquesche Verfahren verwendet hat. M. Güldemeister (Berlin). 
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Artsehwager, Ernst: Use of chloroiodide of zine in plant histology. (An- 
wendung von Chlorzinkjod in der Pflanzenhistologie.) Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 5, 
S. 400. 1921. 

Das als Cellulosereagens häufig angewandte Chlorzinkjod scheint neuerdings, wohl in- 
folge seiner oft geringen Haltbarkeit, mehr oder weniger außer Gebrauch gekommen zu sein. 
In der vorliegenden Notiz wird die durch Novopokrowsky empfohlene Bereithaltung in 
zwei Stammlösungen in Erinnerung gebracht (Lösung A: Jod-Jodkalium 1 : 1 : 100; Lösung B: 
Zinkchlorid 2 Teile, Wasser 1 Teil). Die angefertigten Schnitte werden einige Sekunden in Lö- 
sung A gefärbt und darauf in Lösung B übertragen, bis eine hellblaue Farbe erscheint. Um die 
Reaktion zu beschleunigen und die Färbung kräftiger zu gestalten, ist es zuweilen notwendig, 
nach der Behandlung in Lösung B noch einen Tropfen der Lösung A dem Schnitte hinzuzu- 
fügen. Ein gutes Gelingen der Färbung hängt von der Natur der Membran ab, manche Ge- 
webe erfordern eine längere Einwirkung des Reagenzes, die meisten pflanzlichen Materialien 
reagieren jedoch sehr schnell. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Gleisberg, W.: Der gegenwärtige Stand der Membranforschung. Botan. Zen- 
tralbl., Beih., Bd. 38, Abt. 1, H. 2, S. 217—265. 1921. 

Das vorliegende Sammelreferat behandelt die Membranchemie sämtlicher Stämme des 
Pflanzenreichs, ohne natürlich bei dem weiten Spannkreis der Frage die gesamte vorliegende 
Literatur berücksichtigen zu können. Als Leitsatz dient dem Verf.: Die Membran ist als Pro- 
dukt intercellulärer Ernährungsverhältnisse unter Mitbestimmung äußerer Faktoren auf- 
zufassen. Dementsprechend wird in verschiedenen Fällen die Möglichkeit erörtert, von den 
bedingenden Stoffwechselvorgängen im Zellinnern auf die bedingte chemische Zusammensetzung 
der Membran zu schließen. Auf Grund der Annahme, daß diese spezifischen Stoffwechsel- 
prozesse vererbbar sind, wird die Frage, ob die mikrochemischen Resultate der Membran- 
forschung sich phylogenetisch verwerten lassen, in bejahendem Sinne ventiliert. Suessenguth. 

Wells, B. W.: Evolution of zooceeidia. (Entwicklung von Tiergallen.) Botan. 
gaz. Bd. 71, Nr. 5, 8. 358—377. 1921. 

Zur Klärung der ‚Phylogenie‘“ der Tiergallen geht Verf. von morphologischen 
und entwicklungsgeschichtlichen Tatsachen aus unter Zugrundelegung von Küsters 
Einteilung der Gallen in Kataplasmen und Prosoplasmen (d. h. weniger bzw. stärker 
differenzierte Gewebe, als im Normalzustand vorhanden sind). Auf zwei Tafeln wird 
die systematische Stellung der Gallenerreger der morphologischen Entwicklungshöhe 
ihrer Gallen gegenübergestellt. Die Kataplasmen stehen dabei natürlich tiefer als die 
Prosoplasmen. Die einzelnen, morphologisch weitgehender differenzierten Gallen sind 
bei den betreffenden Tiergruppen stammbaumähnlich auf die einfacheren Formen 
zurückgeführt. 

Die Rotatorien erzeugen nur Kataplasmen, ebenso die Copepöden und Nematoden, 
die Acarinen Kataplasmen und Prosoplasmen einfachster Art, Orthopteren, Neuropteren, 
Thysanopteren, Coleopteren und Lepidopteren wiederum nur Kataplasmen, die Psylliden, 
Aphididen und Coceiden Kata- und Prosoplasmen, die Musiden und Tenthrediniden nur Kata- 
plasmen, die Itonididen, Chaleiden und Cynipiden beide Formen. 

Eine Anzahl besonderer Merkmale sind mehrmals, unabhängig voneinander 
herausgebildet worden und finden sich dementsprechend bei Gallen, die von systematisch 
ganz verschiedenen Erregern hervorgebracht werden. Dahin gehören sklerenchyma- 
tische Schutzschichten, Anhangsgewebe, Umwallungen und aufspringende Gehäuse. — 
Wiederholungen im Sinne des Baerschen Gesetzes sind in allen größeren Gallgruppen 
anzutreffen. Die Prosoplasmen beginnen ihre Entwicklung meist als Kataplasmen 
oder, wenn das Galltier mit dem Meristem in Verbindung steht, mit vollkommenen 
Neubildungen bei gänzlicher Unterdrückung der Charaktere der Wirtspflanze. Die 
Anschauung, daß alle Gallencharaktere nur Ausdrücke aktiver oder latenter Eigen- 
schaften der Wirtspflanze sind, teilt Verf. nicht. In den Kataplasmen dominiert die 
pflanzliche Plasmapotenz, in den Prosoplasmen schreibt die tierische dem Gang der 
Entwicklung gewisse Gesetze vor. Suessenguth (München). 

Uichanco, Leopoldo B.: New records and species of psyllidae from the Philip- 
pine Islands, with descriptions of some preadult stages and hahits. (Neue Be- 
obachtungen und Arten von Psylliden der Philippinischen Inseln mit Beschreibungen 
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einiger Entwicklungsstadien.) (Coll. of agricult., unwv. ofthe Philwppines, Los Banos, 
P.1.) Philippine Journ. of science Bd. 18, Nr. 3, 8. 259—288. 1921. 

Ein auf den Philippinischen Inseln gesammeltes Gallenmaterial wird samt dessen Er- 
regern bearbeitet und besonders die einzelnen Entwicklungsstadien der letzteren sind zum 
ersten Male hier beschrieben worden. Neue Arten von Psylliden (Hemipteren), die Gallen auf 
Arten von Fieus, Mallotus, Alstonia, Thespesia, Calophyllum, Kleinhofia er- 
zeugen. Physiologisches über die Gallen wird nicht mitgeteilt, die Arbeit ist mehr eine zoolo- 
gisch-morphologische. Matouschek (Wien). 

Blaringhem, L.: Autotomie de fleurs provoqu6e par des mutilations. (Autotomie 
der Blüten, hervorgerufen durch Verletzungen.) (Laborat. de biol. agricole, inst. 
Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 440 
bis 441. 1921. 

Von mehr als 20 Lin u marten zeigte eine, L. gsrandiflorum Desf., Autotomie der Blüten, 
"wenn man in der Knospe die Antheren und Petalen entfernte. Verf. hatte am 4. VI. 25 Knospen 
kastriert, am 8. VI. waren 11 Blüten, am 12. VI. waren alle Blüten, selbst die am 8. VI. künst- 
lich befruchteten, abgefallen. — Bei der Hybride Verbaseum thapsiforme und V. blatta- 
ria fällt nach Verletzung eines Teiles der Korolle die ganze Korolle ab, die sonst noch 2 Tage 
länger an der Pflanze verbleiben würde. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Guilliermond, A.: Sur le chondriome des conjuguees et des diatomöes. (Über 
‚das Chondriom der Konjugaten und der Diatomeen.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 466—469. 1921. 

In einer früheren Arbeit vertrat Guilliermond die Ansicht, daß bei den Kon- 


jugaten (Spirogyra) das Chromatophor das Chondriom darstellt. Seither gelang es 


ihm jedoch, in 1 u-Schnitten von Spirogyramaxima.nach Fixierung mit der Meves- 
schen Methode (modifizierte Flemmingsche Methode) und Färbung mit Eisen-Häma- 
toxylin oder Säurefuchsin (Methode Kull) Mitochondrien außerhalb des Chromato- 
phors aufzufinden. Dieselben sind wenig zahlreich und liegen vorzugsweise um den 
Kerm herum und an den Rändern des Chromatophors. Sie stellen körnige Mitochon- 


.drien, Stäbchen und mittellange Chondriokonten dar. Auch bei gewissen Diatomeen 


(die Species sind nicht genannt) beobachtete Verf. lange Chondriokonten außerhalb 


‚der Chromatophore am Rande derselben und um den Kern herum. W. Herter (Berlin). 


Politis, Jean: Du röle du chondriome dans la defense des organismes vegetaux 
‚contre l’invasion du parasitisme. (Die Rolle des Chondrioms bei der Verteidigung 
‚der Pflanzenorganismen gegen das Eindringen von Parasiten.) Cpt. rend. hebdom. 
‚des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 8, S. 421—423. 1921. 

Der parasitäre Reiz kann bei Pflanzen ein erhöhtes Reaktionsstadium der Mito- 
chondrien hervorrufen, mit deren Hilfe die meisten Zellsekretionsprodukte erzeugt 
werden. Die Bildung einer großen Menge gewisser dieser Produkte (z. B. von Tonnin) 


‚scheint eine Abwehrmaßnahme gegen das weitere Eindringen von Parasiten zu sein. 


Die Reaktion der Mitochondrien ist von der Art der Pflanze, ihrem Entwicklungs- 


‚stadium und der Natur der Parasiten abhängig. Hamburger (Dahlem). 


Mottier, David M.: On certain _plastids, with special reference to the protein 
bodies of zea, rieinus, and conopholis. (Über gewisse Plastiden mit besonderer 
Berücksichtigung der Proteinkörner von Mais, Rieinus und Conopholis.) Ann. of 
botan. Bd. 35, Nr. 139, S. 349—364. 1921. 

Leukoplasten und Chloroplasten, nach Verf. aber auch das Protein und wahr- 


scheinlich die Ölteilchen verdanken ihre Entstehung den Plastiden, welche Primordial- 


elemente ständige Organe der Zelle sind. Sie treten im Cytoplasma als Granula auf. 
Die Primordialelemente der Proteinplastiden sind bei Zea Mays sehr kleine, rundliche 
Punkte, zerstreut im Cytoplasma ruhend; sie vergrößern sich besonders in die Breite 
und erscheinen sehr zahlreich namentlich in der sog. Aleuronschicht des Endosperms, 


‚doch auch in Zellen unterhalb dieser Schicht. Die Proteingranula im Ricinussamen 


‚entstehen auch aus präexistierenden kömigen oder stäbchenförmigen Primordial- 


‚elementen, sie häufen sich in Menge in vakuolenähnlichen Hohlräumen und vereinigen 


sich dann zu den großen Aleuronkörnern im reifen Samen. Nie sah Verf. ein Globoid 
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als Zentrum für die Bildung eines Aleuronkornes, wie Pfeffer angibt. Die Protein- 
pünktchen beim Parasit Conopholis americana entstehen in gleicher Art wie im 
Zeaendosperm. Das Ölim Ricinussamen verdankt seine Entstehung den Ölplastiden. 
Tröpfehen von Öl und Fett im Cytoplasma sind die synthetischen Produkte der Öl- 
plastiden. Moatouschek (Wien). 

Guilliermond, A.: A propos de l’origine de l’anthoeyane. (Über den Ursprung 
des Anthocyans.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 98 
bis 101. 1921. 

Nach Guilliermond entsteht das Anthocyan allgemein in Zellelementen, welche 
den Mitochondrien ‘äußerlich gleichen. Tatsächlich sind die Gebilde keine echten 
Mitochondrien, sondern müssen dem Vakuolensystem angegliedert werden. (Der 
Ansicht Dangeards, daß die Mitochondrien im allgemeinen dem Vakuolensystem 
zuzurechnen oder als Plastiden und Granulationen aufzufassen sind, wird wider- 
sprochen.) Diese Pseudomitochondrien sind halbflüssig, anastomosieren netzförmig 
und fusionieren später, um typische große Vakuolen zu bilden. Sie gleichen echten 
Mitochondrien nur bei Lebendbeobachtung, Farbstoffen gegenüber verhalten sie sich 
meist ganz anders. Sie sind flüssiger als Cytoplasma, Fixative kontrahieren ihren 
Inhalt, der dann von einem hyalinen Hof umgeben erscheint. Die Pseudomitochondrien 
sind mit den Holmgrenschen Kanälchen, teilweise vielleicht auch dem Golgiapparat 
tierischer Zellen zu vergleichen, die sich färberisch ebenso verhalten. Die Granulationen 
Dangeards sind Lipoidtröpfchen und haben mit Mitochondrien nichts zu tun. 

Suessenguth (München). 


Joneseo, St.: Les anthoeyanidines, ä P’ötat libre, dans les fleurs et les feuilles 
rouges de quelgues plantes. (Über das Vorkommen freier Anthocyanidine in den 
Blüten und roten Blättern einiger Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad.. 
des sciences Bd. 173, Nr. 8, S. 426—429. 1921. 

Vorliegende Arbeit hat das Ziel, das Vorkommen der Anthocyanidine in den Blüten 
von Pelargonium und Papaver Rhoeas, sowie in den roten und olivengrünen 
Blättern von Prunus Pissardi nachzuweisen. Extrahiert man die Blüten und roten 
Blätter mit angesäuertem Wasser, so bleiben die Anthocyanidine in dem aus zerkleiner- 
tem Pflanzenmaterial, Sand und Talkum bestehenden Rückstande, aus welchem sie 
mittels Amylalkohol ausgezogen werden können. 

1. Darstellung der Anthocyanidine aus den Blüten von Papaver und Pelar- 
gonium. a) Schüttelt man den saueren Extrakt der Blütenblätter mit Amylalkohol, so er- 
hält man bei den Pelargoniumblüten einen gelben Farbstoff, während bei den Papaverblüten. 
der Alkohol farblos bleibt. b) Der nach dem Entfernen des saueren Extraktes auf dem Filter 
verbleibende Rückstand wird folgendermaßen verarbeitet: Zur Entfernung der fett- und chloro- 
phyllartigen Substanzen wird der Rückstand mit Benzin oder Petroläther ‚dann mit Ather 
ausgewaschen. Danach wird die Masse mit wenig Athylalkohol und mit Amylalkohol bedeckt, 
tüchtig durchgeschüttelt und nach 12stündigem Stehen abgenutscht. Um die Anthocyanine., 
völlig abzutrennen, wird der gefärbte Amylalkohol 3mal mit schwefelsäurehaltigem Wasser 
(7 : 100) im Schütteltrichter durchgeschüttelt. Danach ist der Amylalkohol bei den Papaver- 
blüten dunkelrosa, bei den Pelargoniumblüten weniger intensiv rosa gefärbt. 2. Darstellung: 
der Anthocyanidine aus den roten und olivengrünen Blättern von Prunus 
Pissardi. Im Juli hat Prunus Pissardi zwei Sorten Blätter; die jüngeren sind blutrot, während: 
die älteren auf. der’ Oberseite eine olivenbraune und auf der Unterseite eine grüne Färbung 
mit roten Sprenkeln zeigen. Die olivenartige Färbung deutet auf das Erscheinen des Chloro- 
phylis und das Verschwinden des Anthocyans hin. Die Verarbeitung geschieht wie oben bei 
den Pelargoniumblüten beschrieben. a) Der mit dem saueren Extrakt der roten Blätter ge-. 
schüttelte Amylalkohol nimmt eine gelb-rosa Mischfarbe an, während der Extrakt der oliven- 
grünen Blätter den Amylalkohol rein-gelb, aber weniger intensiv färbt. b) Bei der Verarbeitung 
des Rückstandes der roten Blätter wird der Amylalkohol tiefrot gefärbt. Der Rückstand der 
olivengrünen Blätter gibt dem Amylalkohol eine intensive gelborange Färbung. 

Man kann also zwei Arten von Pigmenten unterscheiden: die des sauren Extraktes,. 
die eine gelbliche Färbung aufweisen und die des Rückstandes, die rot, rosa, hellrosa 
oder gelborange gefärbt sind. Die letzteren halten sich, selbst wenn sie mit einer Natrium-- 
acetatlösung gewaschen sind, über eine Woche gegen Licht und Luft beständig. Diese: 
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Beständigkeit in amylalkoholischer Lösung ist eine Eigenschaft der durch Hydrolyse 
des saueren Extraktes gewonnenen Anthocyanidine, mit denen sich diese Pigmente 
des Rückstandes durch den Ausfall gewisser Reaktionen als identisch erweisen. Die 
gelben oder gelblichen Pigmente gehören zu den sog. Pseudobasen, die als Isomeri- 
sationsprodukte der Anthocyanidine betrachtet werden; mit verdünnter Salzsäure 
erhitzt gehen sie in die Anthocyanidine über. Das Vorkommen freier Anthocyanidine 
wird auf die Hydrolyse des Anthocyans (bei seinem Verschwinden aus den Pflanzen- 
organen) zurückgeführt. Hirsch (Berlin-Dahlem). 

Mirande, Marcel: Extraetion et nature de la substance sulihydrigene dans les 
graines de certaines Papilionacees. (Extraktion und Natur der H,S entwickelnden 
Substanz in den Samen gewisser Papilionaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 4, 8. 252—253. 1921. 

In zwei früheren Mitteilungen hat Verf. gezeigt, daß die Samen verschiedener 
Papilionaceen (Lathyrus sativus und Cicera) bei Temperaturen zwischen 35—55° 
H,S entwickeln; daß über dieser Grenze H,S nur entwickelt wird durch Kochen mit 
Wasser, vor allem angesäuertem. Verf. nah jetzt die Methode, die H,S-gebende 
Substanz auszuziehen. (Lathyrus sativus.) 

Die Körner werden als grobes Mehl mit Äther erschöpft, dann mit 96 proz. Alkohol. Dann 
mehrere Stunden Maceration mit Ag. dest. und Filtration durch Glaswolle. Mehreremal Auf- 
nehmen mit wenig Wasser, schließlich scharf abpressen. Alle Wässer nach Absitzen vereinigen 
und mit neutralem Bleiacetat behandeln, Absitzenlassen und filtrieren. Das Filtrat mit H,S 
oder 20 proz. H,SO, entbleien. Dann erneut filtrieren. Die Filtrate geben mit gesättigtem 
Ammonsulfat, Alkohol oder in der Wärme einen flockigen Niederschlag, der nach der ersten 
Methode dargestellt reversibel ist. 

Die so erhaltene weiße amorphe Substanz entwickelt bei Siedetemperatur — be- 
sonders mit angesäuertem Wasser — H,S, ebenso spontan bei 35—40° nach einigen 
Stunden. Koagulationstemperatur bei 55°. Demnach scheint die Muttersubstanz des 
H,S ein Protein zu sein. Sie enthält, nachdem sie allen H,S abgegeben hat, noch 
Schwefel; ebenso verhält sich das ursprüngliche Mehl. Külz (Leipzig). 


Hiliner, R. S. and L. Feldstein: Composition of hollyhock seed and oil. 
(Zusammensetzung von Samen und Öl der Stockrose.) (Denver food a. drug inspect. 
stat., bureau of chem., U. S. dep. of agricult., Denver, Colorado.) Journ. of industr. 
a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 7, 8. 635. 1921. 

Reife Samen der Stockrose (Althaea rosea) enthielten: Feuchtigkeit 4,4%, Asche 
6,9%, Ätherextrakt 11 ‚9%, Rohprotein 21,2%, Rohfaser 25,6%, Stärke 9,1%. Der 
Ätherextrakt bestand aus einem grünlichgelben Öl, das dem rohen Leinöl ähnlich ist. 
Es hatte folgende Eigenschaften: Refraktionskoeffizient 1,4722, spezifisches Gewicht 
bei 15,6° = 0,9275, Jodzahl 119,0, Halphensche Probe positiv, Bechische Probe 
positiv. Die Halphensche Probe zeigt also nicht nur Baumwollsamenöl an, sondern 
‚sie gilt allgemein für Öle von Samen aus der Familie der Malvengewächse und der ihr 
verwandten Familie der Bombaceen. Wegen ihres hohen Proteingehaltes können die 
Samen der Stockrose als Futtermittel dienen. K. Snell. (Berlin-Steglitz). 


Maquenne, L. et R. Cerighelli: Sur la distribution du fer dans les vegötaux. 
(Über die Verteilung des Eisens in Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Yacad. des sciences Bd. 173, Nr. 5, S. 273—278. 1921. 

Das Eisen kommt in den Pflanzen in 2 verschiedenen Zuständen vor: Als unlös- 
liches Peroxyd, das auf dem Wege des Beizens auf den Zellmembranen niedergeschlagen 
ist, und als organischer Komplex wie das Hämatogen von Bunge. Die letztere Form 
kann durch die andere verdeckt sein, wenn sie vorherrscht. Das aktive Eisen wird vor 
allem in den Organen anzutreffen sein, welche nicht oder nur sehr wenig verdampfen, 
und das inaktive Eisen dort, wo, wie in den alten Rinden, viel Wasser verdampft. 
Die Untersuchung hat diese Ansicht bestätigt. Da eine Methode zur quantitativen 
Trennung des mineralischen vom organischen Eisen unbekannt ist, wurde das Gesamt- 
eisen colorimetrisch mit Preußischblau bestimmt. Die Resultate sind in einer Tabelle 
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niedergelegt. In der Zusammensetzung der pflanzlichen Gewebe bildet das Eisen nur 
einen kleinen Anteil. Die Verteilung in der Pflanze ist ähnlich der des Kupfers. Oft 
kommt es vor, daß die Schoten von Hülsengewächsen und die Hüllen der Getreide- 
körner eisenreicher sind als die Cotyledonen. Wenn man aber die Keime von den Kör- 
nern sorgfältig trennt, so findet man, daß diese noch beträchtlich eisenreicher sind, 
was dem Eisen ein ganz besonderes physiologisches Interesse verleiht. Wie beim 
Kupfer sammelt sich das Eisen bei den fleischigen Fruchtknoten, die nicht verdampfen, 
im Kern an, während die Schale, die ihn umgibt, und das Fruchtfleisch viel weniger 
Eisen enthalten. Die für das Kupfer geltenden Schlußfolgerungen treffen ohne Ein- 
schränkung auch auf das Eisen zu. Gartenschläger (Leverkusen). 
Ricome, H.: Sur l’orientation des tiges. (Die Orientierung der Stiele.) Opt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr.'8, S. 424—426. 1921 
Die Orientierung der Stiele hängt von der Menge des zugeführten Wassers ab und 
entfernt sich um so mehr von der Vertikalen, je weniger Wasser vorhanden ist. 
Hamburger (Dahlem). 
Macpherson, Gertrude Elizabeth: Comparison of development in dodder and 
morning glory. (Vergleich der Entwicklung von Kleeseide und Winde.) Botan. 
gaz. Bd. 71, Nr. 5, $. 392—398. 1921. 


Embryosack- und Embryoentwicklung von Cuscuta Gronovi, einer parasitischen, und 
Convolvulus sepium, einer nichtparasitischen Convolvulacee werden miteinander verglichen. 
Die Embryosackentwicklung verläuft bei beiden nach dem gewöhnlichen Schema. Am Embryo 
von Cuscuta sind keine Rudimente von Keimblättern nachzuweisen. Convolvulus ist meist 
polyembryon. Die überzähligen Embryonen scheinen aus den Synergiden hervorzugehen. 

Suessenguth (München). 


Blaringhem, L.: Recherches sur les hybrides du lin (Linum usitatissimum L.). 
(Untersuchungen über Leinbastarde.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 5, S. 329—331. 1921. 

Reziproke Kreuzungen zwischen einem Lein mit elfenbeinfarbigen Samen und 
nicht gewimperten Fruchtscheidewänden und einer braunsamigen Sorte mit gewimper- 
ten Septen lieferten dem Verf. eine F, Generation, die, hinsichtlich ihrer Höhe der 
Mutterpflanze gleichend, braune Samen und gewimperte Septen hatte. Die Bastarde 
waren nicht sehr fruchtbar und gaben nur wenig keimende Samen. Die daraus er- 
wachsenden Pflanzen ließen eine Spaltung erkennen, und zwar zeigten einzelne Linien 
hinsichtlich der Samenfarbe und Wimperung der Fruchtwände eine einfache Mendel- 
spaltung (3 braunsamige auf 1 elfenbeinsamige Pflanze und 3 gewimperte auf 1 un- 
gewimperte Pflanze). Drei Nachkommenschaften zeigten ein erheblich abweichendes 
Spaltungsverhältnis sowohl hinsichtlich der Samenfarbe als zugleich der Bewimperung. 
Ohne eine Erklärung auf mendelistischer Grundlage zu versuchen, beschränkt sich 
der Verf. mit der Feststellung, daß die eine der benutzten Leinsorten aus Typen besteht, 
die voneinander erblich verschieden sind. Kappert (Sorau). 


Bergman, H.F.: Intra-ovarial fruits in carieca papaya. (Intraovariale Früchte bei 
Carica papaya.) (Univ. of Hawaii, Honolulu.) Botan. Gaz. Bd. 72, Nr. 2, 8. 97”—101. 1921. 

Verf. beschreibt zwei Früchte von Carica papaya L., in deren Innern sich je 
5 kleine Früchte befanden. Die Epidermiszellen der sekundären Früchte waren etwas 
größer als die der primären Frucht, die Schließzellen der Spaltöffnungen enthielten 
keine Chloroplaste, die Wachsbekleidung fehlte. Verf. sieht diese intraovarialen Früchte 
nicht als metamorphosierte Ovula, sondern als Adventivbildungen an. W. Herter. 


Hollrung: Eine für Deutschland neue Erkrankungsform der Kartoffel. Nema- 
toden! Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 48, Nr. 68, 8. 507. 1921. 


An Wurzeln von Kartoffelpflanzen wurde eine Nematode, wahrscheinlich Heterodera 
radicicola Greef, in großen Mengen gefunden. Die Blätter der Pflanzen waren meist vollständig 
geschwärzt, die Wurzeln im Zustande trockener Fäulnis und die Knollen ziemlich klein ge- 
blieben. Zahlreiche Weibchen der Nematoden hafteten als mohnkornkleine, gelblichweiße 
bis kastanienbraune Körperchen fest an den Wurzeln. Eine andere Erscheinung zeigt die 
Nematodengattung Tylenchus, die die Knolle der Kartoffel befällt. K. Snell. 
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Leach, B. R. and J. W. Thomson: Experiments in the treatment of balled 
earth about the roots of coniferous plants for the control of Japanese beetle lar- 
vae. (Versuche zur Bekämpfung der Larven des japanischen Käfers durch Behand- 
lung der Erdballen an den Wurzeln von Nadelhölzern.) (Bureau of entomol.; U. 8. 
dep. of agriculi., Washington.) Soil science Bd. 12, Nr. 1, S. 43—61. 1921. 

Nadelhölzer werden von Baumschulen mit Erdballen zum Versand gebracht. Um die 
in diesen Erdballen vorhandenen Larven von Popillia japonica abzutöten, sind dünne Lösungen 
von Schwefelkohlenstoff, Thymol, Senföl, Natriumsulfocarbonat und Natriumacethylxanthat 
unwirksam, Stärkere Lösungen schädigen die Pflanzen und sind praktisch unbrauchbar. 

K. Snell (Berlin-Steglitz). 

Leach, B. R.: Experiments with hot water in the treatment of balled earth 
about the roots of plants for the control of Japanese bettle larvae. (Versuche zur 
Bekämpfung der Larven des japanischen Käfers durch Behandlung der Erdballen an 
den Wurzeln von Pflanzen mit heißem Wasser.) (Bureau of entomol.; U. 8. dep. of 
agricult., Washington.) Soil science Bd. 12, Nr. 1, 8. 63-68. 1921. 

Zur Abtötung der Larven ist eine Temperatur von mindestens 110° F erforderlich. Da 
aber diese Temperatur im Innern eines Erdballen nur sehr langsam zu erreichen ist, so leiden 
die Wurzeln darunter so sehr, daß dieses Verfahren praktisch nicht zu verwenden ist. 

K. Snell (Berlin-Steglitz). 

Bauer, F. C.: The relation of organie matter and the feeding power of plants 
to the utilization of rock phosphate. (Die Beziehung von organischer Materie und 
Ernährungsfähigkeit der Pflanzen zur Ausnutzung von Gesteinsphosphat.) (Agricult. 
exp. stat., univ. of Wisconsin, Madison.) Soil science Bd. 12, Nr. 1, 8. 21—41. 1921. 

Organische Materie übt selbst keine lösende Wirkung auf das Gesteinsphosphat 
aus, begünstigt aber das Pflanzenwachstum infolge ihres eigenen P-Gehaltes. Calcium- 
reiche Pflanzen können Gesteinsphosphat besser verwerten als Feldspat. Klee da- 
gegen verarbeitet sowohl Gesteinsphosphat als auch Feldspat. Hamburger (Dahlem). 


Merkenschlager, Fritz: Zur Frage der Kalkempfindlichkeit der Lupine. (Boian. 
Inst., Uni. München.) Fühlings landw. Zeit. Jg. 70, H. 11/12, 8. 232—240 «u. 
H. 13/14, $. 271—280. 1921. 


Die Versuche wurden in natürlichem Boden mit 55% CaCO, angestellt. Veränderungen der 
physikalischen Eigenschaften bleiben ohne Einfluß auf das Verhalten der Lupine. Ver- 
änderung des Aciditätsgrades der Wurzelsäure ist nicht als entscheidender Faktor anzusehen; 
denn es besteht kein Unterschied im Säuregrad des Preßsaftes zwischen kalkholden und kalk- 
steten und zwischen Kalk- und Sandlupinen derselben Art (L. luteus). Die Lupinen vermögen 
auf einem an basischen Stoffen reichen Boden durch Mehrproduktion organischer Säuren den 
ihnen eignen Säuregrad aufrecht zu erhalten. Verf. wendet sich gegen die Behauptung Kap- 
pens, daß es sich bei der Kalkchlorose um eine typische Eisenchlorose handle. Die Befunde 
sprechen für eine mangelhafte Dislokation des Eisens. Aufhebung der Chlorose durch Be- 
streichen der Blätter mit FeSO,- oder FeCl,-Lösung beruht vielleicht auf katalytischer Mit- 
wirkung des Fe bei Oxydationsvorgängen oder auf Wachstunisreiz. Verf. gelangt zur Über- 
zeugung, daß kurz nach dem Keimungsprozeß in jungen Lupinen auf Kalkböden eine Stoff- 
wechselstörung auftritt, welche zur Entstehung von giftigen Produkten führt. Die Chlorose 
verläuft in 3 Stadien. 1. Stadium des Keimprozesses bis zum ersten Auftreten der Krankheits- 
symptome, welche sich in der Regel mit der Entwicklung des 3. Laubblattes zeigen. 2. Stadium 
der eigentlichen Krankheit; diese fällt in die Zeit, in der nach Schulze die größte Anhäufung 
der Eiweißspaltprodukte festgestellt wurde. Verf. fand in Schnitten chlorotischer Lupinen 
starke Ammoniakreaktion mit Nesslers Reagens. Die Ninhydrinreaktion auf Aminosäuren 
ergab tiefblaue Färbung (Tyrosin). Kranke Lupinen enthalten in der Wurzel keine Stärke; 
die Eiweißreaktion mit Jod-Jodkali in Wurzelschnitten ist schwach, Reaktion auf Gerbstoff 
ist stärker als bei gesunden Pflanzen. Letztere geben eine stärkere Reaktion auf Zucker als 
kranke Lupinen. (Vorherrschen der N-Verbindungen über die Kohlenhydrate.) 3. Absterbe- 
bzw. Gesundungsprozeß. Einem großen Teil der Lupinen gelingt die Überwindung der Chlorose 
(in einem bestimmten Fall 68%). Doch reichen ihre Kräfte in dem Versuchskalkboden nur 
zu Bildung von 2—3 Körnern aus. Aus der Möglichkeit einer Überwindung der Chlorose geht 
hervor, daß die Chlorose in der Hauptsache eine Jugendkrankheit ist. Ungerer (Breslau). 

Nolte, O.: Über die Einwirkung von Salzlösungen auf den Boden. (Land- 
wirtschaftl. Versuchsstat., Rostock.) Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 98, H. 3/4, 


S. 135—153. 1921. 
Unter Bezugnahme auf eine frühere Arbeit (Journ. f. Landwirtsch. 1917, 1) über den 
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Einfluß einer NaCl-Lösung auf humosen Sandboden teilt Verf. zunächst folgendes mit: Bei 
der Einwirkung eines Salzes auf den Boden findet Basenaustausch statt, er erfolgt nach Äqui- 
valenten und beeinflußt die Durchlässigkeit des Bodens für Wasser bzw. für die Salzlösung selbst. 
Die Ladung der meisten Bodenkolloide ist negativ, sie werden durch H-Ionen ausgeflockt 
und durch OH-Ionen aufgeschlämmt; Neutralsalze wirken ausflockend. Wirkt auf einen Boden 
Wasser ein, so werden die Salze ausgewaschen, welche die Krümelstruktur mitbedingen; in- 
folgedessen nimmt die Durchlässigkeit des Bodens ab. Gleichzeitig erfolgt eine hydrolytische 
Spaltung der auf diese Weise spaltbaren Verbindungen, wie Caleiumcarbonat, Phosphat, 
Silikat, Humat u. a., welcher Vorgang die dritte Lagerung der Teilchen weiterhin begünstigt, 
und zwar vermutlich in stärkerer Weise als das Auswaschen der Salze. Die Wirkung der Salz- 
lösung ist abhängig von der Reaktion des betreffenden Salzes und von der Wertigkeit des be- 
treffenden Kations. Ein basisches Salz verursacht Dichtschlämmung, ein saures Lockerung 
und ein neutrales wirkt infolge Kolloidfällung ebenfalls lockernd. Diese Wirkung wird er- 
höht durch die Umsetzungen des Salzes mit Bodenbestandteilen, welche die H-Ionenkonzen- 
tration verstärken. Als Beispiel führt Verf. die Umsetzung der Kieselsäure mit dem be- 
treffenden Salze an: 2 NaCl + SiO, + H,O & Na,SiO, + 2 HCl, bei'welcher die H-Ionenkon- 
zentration der rechten Seite größer ist als die der linken. Weiterhin wirkt das Salz auf andere 
Bodenbestandteile ein, und zwar in erster Linie auf die Kalkverbindungen: 


2 NaCl + CaCO, > Na,CO, + CaCl, 
2 NaCl + CaSiO, 5 Na,Si0, + Call, 


Bei diesen Umsetzungen entstehen Verbindungen, die hydrolytisch OH-Ionen abspalten 
und zur Dichtschlämmung des Bodens beitragen könnten. Wenn diese trotzdem nicht statt- 
findet, so liegt das an den gleichzeitig auftretenden H-Ionen und an der Zurückdrängung 
der hydrolytischen Spaltung durch das gleichzeitig in großer Menge anwesende Neutralsalz. 
Erst durch die Verringerung der Konzentration des Neutralsalzes durch Auswaschen tritt die 
durch Hydrolyse bedingte OH-Ionenvermehrung auf, die nun Dichtschlämmung des Bodens 
zur Folge hat, sofern die Alkalität des Bodens erhöht wird, d.h. besonders bei den Salzen 
der ersten Gruppe und den über dem Ca stehenden Elementen der zweiten Gruppe des periodi- 
schen Systems. Bei den anderen Salzen der zweiten Gruppe tritt stärkeres Dichtschlämmen 
gegenüber dem wasserdurchströmten Boden nicht ein, während bei den Salzen der Erden 
eine erhöhte Durchlässigkeit zu beobachten ist, da an Stelle der anfänglich vorhandenen Ca- 
Verbindungen solche der Erden treten, die nach Hydrolyse die H-Ionenkonzentration ver- 


DIPTeR 2 FeCl, + 3 CaSiQ; 2 Fe,($iQ,), + 3 Call, 
Fe,(CO,); + 3 H,O — 2 Fe(OH), + 3 H,CO, 

Weiterhin trägt die mit zunehmender Verdünnung fortschreitende Hydrolyse des FeCl, selbst 
zur Erhöhung der H-Ionenkonzentration bei: FeCl, + 3 H,O = Fe(OH), + 3 HCl. Die Salze 
der vierten Gruppe würden in ähnlicher Weise wirken, wenn hier nicht eintretende gegenseitige 
Fällungen der Kolloide das Bild wesentlich stören würden. Verf. führte dann diesbezügliche 
Versuche mit folgenden Salzen aus: Natriumchlorid, Natriumsulfat, Natriumnitrat. 
Diese drei Salze verhalten sich im wesentlichen gleich, sie bewirken zunächst eine Erhöhung 
der Durchlässigkeit, die allmählich wieder auf den vorherigen Grad zurückgeht. Durch Aus- 
waschen entsteht unter Dunkelfärbung eine erhebliche Dichtschlämmung, die durch Zusatz 
von CaSO, oder NaCl-Lösung beseitigt werden kann. Infolge der Umsetzungen mit den Boden- 
bestandteilen bewirken die Salze eine Erhöhung des Gehaltes der Sickerflüssigkeit an Stickstoff, 
Kali und Kalk, der Gehalt an Phosphorsäure sinkt dagegen, solange die Salzlösung selbst 
einwirkt und der Kalkgehalt der Sickerwässer hoch ist. Erst beim Auswaschen der Salz- 
lösungen steigt der Phosphorsäuregehalt beträchtlich an. — Natriumphosphat. Infolge 
der hydrolytischen Spaltung sinkt mit Einwirkung des Salzes die Durchlässigkeit und nimmt 
beim Auswaschen noch weiter ab. Der Gehalt der Sickerwässer an Kalk ist gering. — Na- 
triumcarbonat. Die Durchlässigkeit ist noch geringer; die Farbe der Wässer ist dunkel- 
braun. Durch Auswaschen entsteht völlige Undurchlässigkeit. — Natriumbicarbonat. 
Beträchtliche Erhöhung der Durchlässigkeit; beim Auswaschen Dichtschlämmen. Sicker- 
wässer reagieren schwach aber deutlich alkalisch, ihre Farbe ist hellbraun und wird beim Aus- 
waschen dunkelbraun; Gehalt an Kalk und Phosphorsäure gering, nimmt erst beim Auswaschen 
beträchtlich zu. — Kaliumchlorid. Ammoniumchlorid. Verhalten wie bei NaCl. Klist 
NH,C1 überlegen. — Magnesiumchlorid. Calciumchlorid. Bariumchlorid. Diese 
Salze verhalten sich ähnlich; die Durchlässigkeit ist beim CaCl, und BaCl, höher als’ 
bei MgOl,. Beim Auswaschen sinkt die Durchlässigkeit bei jenen nicht so stark wie bei 
MgCl,. Eine stärkere Dichtschlämmung ist aber auch bei letzterem Salze nicht vorhanden. 
Der Gehalt der Auswaschwässer an Phosphorsäure ist nicht so hoch wie bei NaCl, im übrigen 
gleichen sie diesen. — Aluminiumchlorid. Eisenchlorid. Siliciumchlorid. Zinn- 
tetrabromid. Phosphorpentachlorid. Diese Salze bewirken eine größere oder geringere 
Erhöhung der Durchlässigkeit; beim Siliciumchlorid und Zinnbromid zeigte sich infolge von 
Ausflockung eine Trübung des Bildes. Beim Auswaschen tritt vermutlich auf’ Grund völliger 
Hydrolyse eine beträchtliche Erhöhung der Durchlässigkeit ein; ein Sinken unter die Durch- 
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lässigkeit des wasserdurchströmten Bodens ist nicht beobachtet. Bei Beginn der Einwirkung 
der Salze steigt der Kalkgehalt des Bodens beträchtlich, alsdann ist der Gehalt der Sickerwässer 
an Kalk gleich Null, während der Gehalt an P,O, zunimmt. — Wasser. Kohlendioxyd. 
Die Durchlässigkeit des Bodens für mit CO, gesättigtem Wasser ist deutlich höher als die für 
zeines Wasser; beim Auswaschen gleiche Durchlässigkeit. Die Wässer sind schwach braun ge- 
färbt. Der Gehalt an Sickerflüssigkeiten des CO,-Wassers ist größer als der des reinen Wassers, 
der Ca-Gehalt ist bedeutend höher. — Calciumsulfat. Für CaSO,-Lösung ist die Durch- 
lässigkeit des Bodens höher als für reines Wasser, sie nimmt beim Auswaschen ab, wird aber 
nicht geringer als die des von reinem Wasser durchströmten Bodens. — Caleiumcarbonat. 
Durchlässigkeit des Bodens fast die gleiche wie für Wasser. — Calciumphosphat. Durch- 
lässigkeit höher als die für Wasser; beim Auswaschen geringe Abnahme. — Calcium- 
hydroxyd schafft infolge seiner Alkalität geringere Durchlässigkeit, beim Auswaschen tritt 
Dichtschlämmen ein. Der Gehalt der Sickerwässer, besonders an Stickstoff, ist größer als der 
des reinen Wassers. — Calciumbicarbonat bewirkt Durchlässigwerden des Bodens, das 
sich beim Auswaschen verringert. O. Rammstedt (Chemnitz). 


MacTaggart, Alexander: The influence of certain fertilizer salts on the growth 
and nitrogen-content of some legumes. (Der Einfluß gewisser Düngesalze auf die 
Zunahme des Stickstoffgehalts einiger Hülsenfrüchte.) (Cornell univ., Ithaka.) Soil 
science Bd. 11, Nr. 6, S. 435—455. 1921. 

Bei der Anreicherung des N-Gehalts und beim Wachsen der meisten Hülsenfrüchte 
spielt das Calcium eine wichtige Rolle. Über die bisher vorliegenden Arbeiten auf dem Gebiete 
gibt ein längerer historischer Überblick Aufschluß. — Zur weiteren Aufklärung wurden folgende 
Versuche angestellt. 36 viereckige, feste Holzkisten wurden je mit 128 Pfund einer Mischung 
aus 110 Pfund reinem Sand und 18 Pfund eines sandigen Lehmbodens gefüllt. Der Boden 
enthielt so eine nur geringe Menge an pflanzlichen Nahrungsstoffen, aber doch genügend, 
um das Wachstum der Pflanzen zu unterstützen. Die Zugabe des Lehms diente dazu, die 
N- bildenden Organismen einzuführen. Das Wachsen ließ man im Gewächshaus vor sich gehen. 
Der Inhalt jeder Kiste wurde in gleicher Weise fest zusammengemischt, der Feuchtigkeitsgehalt, 
soweit als möglich, auf 10%, gehalten, wobei die Kisten von Zeit zu Zeit gewogen wurden. 
Anfangs November wurde Alfalfa und Kanadische Felderbsen in je 18 Kisten, von denen je 9 
getrennt behandelt wurden, ausgesät. Zu jeder Kiste wurden !/, Pfund Calciumcarbonat 
zugegeben. Stets 4 Kisten erfuhren gleiche Behandlung mit verschiedenen Düngemitteln 
(4 keine, 4 trocknes Blut, 4 Dinatriumphosphat, 4 Kaliumchlorid, 4 Gips, die anderen Gemische 
ausjenen.) Vor der Aussaat wurden die Kisten mit Sandkulturen geimpft, welche die Unterart 
von B. radieicola enthielt. Die Alfalfasprößlinge wurden im Januar nochmals mit einer Lösung 
von Natriumnitrat (1,94 g pro Kiste) besprengt. Es wurden 5 Alfalfaschnitte erhalten, die man 
trocknete, abwog und auf Trockensubstanz und Gesamtstickstoff analysierte. Die Erbsen, 
welche ein enormes Wachstum entwickelten, wurden sorgfältig aufrecht erhalten und in voller 
Reife geerntet. Korn und Stroh wurden gewogen und getrennt auf Trockensubstanz und N 
analysiert. Einige Photographien zeigen das Wachstum der Erbsen. Nach den Erbsen wurden 
Ito San Soyabohnen ausgesät (Mai 1920), nachdem der Boden geimpft war. Ernte und Ana- 
lyse geschah wie bei den Erbsen. Der Kalk wurde in Form von Calciumcarbonat in einer Menge 
von 3 t (von 2000 Pfund) pro acre mit 3 Millionen Pfund Boden, die anderen Salze in Mengen 
von 282,6 Pfund pro acre und das getrocknete Blut in einer Menge von 424 Pfund pro acre 
angewandt. Nach der Ernte der Soyabohnen und dem 5. Schnitte des Alfalfa wurden die 
Kisten mit den Böden (und Wurzeln) 3 Wochen lang bei Treibhaustemperatur gelassen, wobei 
der Feuchtigkeitsgehalt stets auf 10% gehalten wurde. Darauf wurden mit einem Boden- 
bohrer den Kisten durch 6 in voller Tiefe gemachte Bohrungen Muster entnommen, diese 
sofort mit destilliertem Wasser extrahiert und die Extrakte colorimetrisch auf Gesamtstickstoff 
analysiert. Bei der N-Bestimmung der Pflanzen wurde die Kjeldahl-Gunning-Methode be- 
nutzt. Einige Tabellen enthalten die Durchschnittsergebnisse der analysierten Trockensub- 
stanz und der Gesamtstickstoffbestimmungen der Pflanzen nach den verschiedenen Behand- 
lungsweisen, die Nitrifikationsergebnisse aus den Salzen, die Zunahme der Trockensubstanz, 
des Gesamtstickstoffs und des Prozentsatzes des N in den 3 Hülsenfrüchten als Ergebnis der 
Bodenbehandlung mit den Nährsalzen. — Während des Wachsens zeigten die Pflanzen folgen- 
des interessante Verhalten. Von den Erbsen blühten die mit Pottasche behandelten Pflanzen 
zuerst, die großen mit P behandelten 2 Tage später. Wo Pottasche gebraucht wurde, war die 
Füllung der Hülsen am besten, während Hülsen ohne Behandiung mit Pottasche nur un- 
genügend gefüllt waren. Wo ein vollständiges Düngemittel zugegeben wurde, waren die Hülsen 
vorgeschrittener und die Ranken reiften früher als in den anderen Kisten. Bei den Alfalfa- 
pflanzen blühten die, welche P erhalten hatten, zuerst und stärker. Beim Alfalfa scheint der 
Schwefel zunächst eine ungünstige Wirkung auszuüben, die später nicht mehr bemerkbar 
ist. — Phosphor ist von allen Elementen am wirksamsten. -Dagegen wird das Wachs- 
tum dieser Pflanze durch N in Verbindung mit anderen Substanzen sehr gefördert, 
das der Erbsen hierbei am wenigsten. Während N, allein gebraucht, hier den Prozent- 
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satz an N in den 3 Hülsenfrüchten, besonders bei den Erbsen, etwas erhöhte, trat diese 
Wirkung in Verbindung mit anderen Substanzen nicht ein. Durch Kaliumchlorid wird 
am meisten das Wachstum der Erbsen befördert, wobei sich sowohl der Prozentsatz 
an Trockensubstanz wie an Gesamtstickstoff erhöht. Schwefel, als Gips angewandt, wirkt. 
ohne andere Düngemittel auf Erbsen, desgleichen auch etwas auf Soyabohnen toxisch, dagegen 
auf Alfalfa günstig. Diese Wirkung wächst mit der Entwicklung der Pflanze. Bei einem weniger 
sandigen Boden wäre die toxische Wirkung auch geringer in Erscheinung getreten. Schwefel 
wirkt in Verbindung mit anderen Substanzen anscheinend nur auf Erbsen toxisch. Hier’ war die 
anscheinende Toxizität weniger bemerkbar, als wenn Schwefel allein gebraucht wird.. — Eine 
ausführliche Literaturzusammenstellung beschließt die Arbeit. Gartenschläger (Leverkusen). 

Bornemann: Zur Kohlenstofi-Ernährung der Kulturpflanzen. Fühlings land- 


wirtschaftl. Zeit. Bd. 70, H. 15/16, S. 311—314. 1921. 

Inmitten eines dichten Feldbestandes strömt der Einzelpflanze CO, aus der Luft nur 
aus dem senkrecht über der Pflanze stehenden Luftraum zu. Die Randpflanzen erhalten CO, 
außerdem von der Seite. Gibt der Boden keine CO, ab, muß die Luft inmitten des Feldbestandes 
tagsüber an CO, verarmen, die Pflanzen sich daher schwächer entwickeln als die Randpflanzen. 
Entwickelt der Boden infolge starker Düngung mehr CO, als aus der Luft herandiffundieren 
kann, gedeihen die Pflanzen in der Mitte besser als die Randpflanzen ohne CO,-Düngung. 
Mittels besonders gebauter Vegetationsgefäße wurden obige Behauptungen bewiesen. Ver- 
suchspflanze Viktoriaerbsen auf Lößlehmboden. Maximalernten können nur zustande kommen, 
wenn die CO,-Erzeugung des Bodens eine sehr lebhafte ist. Ungerer (Breslau). 

Pfeiffer, Th.: Zur Kohlensäuredüngung der Pflanzen. Eine Entgegnung. 
Fühlings landwirtschaftl. Zeit. Bd. 70, H. 15/16, S. 315—317. 1921. 

Bornemann scheint die Arbeit des Verf. in Fühlings landw. Zeit. 69, 391; 1920 
nicht vollständig gelesen zu haben. Verf. betont nochmals, daß die auf reinem Quarzsand 
erhaltenen hohen Erträge beweisen, daß die in der atmosphärischen Luft enthaltene CO, zur 
Erzielung von Höchstleistungen genügen muß, ohne daß es des Hinzutritts der Humus-CO, 
bedarf. 1 Ungerer (Breslau). 


Ernährung. Stofiwechsel. Energiewechsel. 


Rohrer, Fritz: Die Kennzeichnung der allgemeinen Bauverhältnisse des Körpers 
durch Indexzahlen. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 27, S. 850—851. 1921. 


Um die Breitenentfaltung des Körpers, welche von der Skelettbreite und vom Ernährungs- 
zustand (= Massenentfaltung der Weichteile) abhängig ist, in Indexzahlen zum Ausdruck zu 
bringen, können 3 Maße verwendet werden, welche in drei aufeinander senkrecht stehenden 
Hauptrichtungen des Körpers liegen: l,=die Körperlänge, ,=die Körperbreite, 
charakterisiert durch die Schulterbreite oder den Mittelwert aus Schulterbreite und Becken- 
breite (Cristalbreite); /; = die Körpertiefe, charakterisiert durch den sagittalen Thoraxdurch- 
messer oder den Mittelwert aus diesem Wert und dem sagittalen Beckendurchmesser. Neben 


dem Index der Körperfülle: Jz=100- en erhält man dann noch einen Index 
. . 1 
der Skelettbreite: J;, = 100 u 2 und einen Index des Ernährungszustandes: 


a Aron (Breslau). 
PR Js 


Martin t, Alfred : Quelquesremarques relatives ä 43 observations de „‚centkilogs.“ 


(Einige Bemerkungen über 43 Beobachtungen an 100 kg schweren Menschen.) Presse 
med. Jg. 29, Nr. 7, S. 64—66. 1921. 

Statistische tabellarisch zusammengestellte Angaben über Alter, Geschlecht, Gewicht, Puls, 
Blutdruck, Blutviscosität, sowie Gehalt des Harns an Eiweiß und Zucker bei 44 Fetten mit 
Gewichten von 100—140 kg. Die meisten Kranken standen im Alter von 40—60 Jahren, Puls, 
Blutdruck und Blutviscosität waren meist erhöht. 18 hatten eine Albuminurie, 7 mal bestand 
Kombination mit Diabetes, 4mal wurde vorübergehende Glycosurie gefunden. E. Grafe.°° 

Brody, Samuel: The rate of growth of the domestie fowl. (Die Gewichtskurve 
des Haushuhns. (Uni. of Missouri agrieuli. exp. stat., Columbia.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 6, 8. 765—770. 1921. 

Robertson (Journ. of biol. chem. 24, 363. 1916) hatte gefunden, daß das Körper- 
gewicht von Säugetieren, z. B. der Maus, in den ersten Wochen nach der Geburt wellen- 
artig zunimmt, und zwar zeigt die Wachstumskurve bei graphischer Darstellung drei 
charakteristische Erhebungen und Senkungen. Verf. hat nun ähnliche Kurven für 
die „Rohde Island Red“-Rasse vom Haushuhn vom Tage der Bebrütung bis zum Lege- 
alter gewonnen. Er konnte hierbei nachweisen, daß die Wachstumsperioden des Huhns 
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denen der Säuger sehr ähneln, ebenfalls 34 Wellenberge zeigen, von denen zwei 
postembryonal (etwa um die 8. und 18. Woche nach Entwicklungsbeginn), einer oder 
zwei in der Embryonalzeit (am 12. und 15. Tag) liegen. Auch formelmäßig kann das 


Gewicht errechnet werden nach der empirischen Gleichung: log 3, _—— = 0,182 


(— 8,5), wobei t = Alter in Wochen, H = Gewicht in Grammen ee Die so 
erhaltenen Werte sollen mit den experimentell beobachteten Gewichten vollkommen 
übereinstimmen. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Savage, William 6.: Studies upon the toxieity of putrid food. (Untersuchun- 
gen über die Giftigkeit verdorbener Nahrungsmittel.) Journ. of hyg. Bd. 20, Nr. 1, 
8. 69—84. 1921. 

Die Schädlichkeit faulender Nahrungsmittel steht nicht fest. Schaltet man Schädi- 
gungen durch pathogene Bakterien aus, berücksichtigt man, daß die sog. Ptomaine als. 
Endprodukte der Zersetzung, nicht aber in Stadien der Verdorbenheit, die noch zum 
Genuß gelangen, gefunden werden, und beachtet man, daß Giftwirkungen bei Tieren 
eigentlich nur nach Injektion und nicht nach Fütterung festgestellt werden, so bleibt 
für die Giftigkeit verdorbener Nahrungsmittel kaum noch eine Unterlage. Verf. hat 
deshalb Versuche an jungen Katzen angestellt, die wegen ihres Vomiervermögens 
Versuchsbedingungen geben, die denen beim Menschen besser entsprechen. Die Ver- 
suche, die auch auf Kaninchen und Meerschweinchen ausgedehnt wurden, ergaben, daß 
abgesehen von Brecherscheinungen und leichten Verdauungsstörungen, eine schädliche 
Wirkung selbst großer Mengen verdorbenen Fleisches nicht nachgewiesen werden 
konnte, auch dann, wenn Proteusbacillen als Fäulniserreger reichlich vorhanden waren. 
Weder die Bakterien allein, noch ihre Produkte, noch auf chemischem Wege gewonnene 
Fäulnisstoffe erwiesen sich bei Verfütterung als giftig. Verf. lehnt daher Vergiftungen 
durch faulende Nahrungsmittel als nicht vorkommend ab, und meint, daß echte Nah- 
rungsmittelvergiftungen stets auf Anwesenheit pathogener Keime zurückzuführen 
seien. Völlig gleichgültig ist aber die Aufnahme verdorbenen Fleisches nicht; das 
lehren auch die, Brecherscheinungen und Verdauungsstörungen, die beim’ Menschen 
wahrscheinlich ebenso auftreten werden wie bei den Versuchstieren. Seligmann (Berlin). 

Nolte, ©.: Über den Strohaufschluß mit Ätznatron und Ätzkalk auf kaltem 
Wege. (Landwirtschaftl. Versuchsstat., Rostock.) Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. 
Bd. 98, H. 3/4, S. 129—134. 1921. 

Beckmann stellte fest, daß Stroh mit NaOH unter Anwendung von höheren 
Wärmegraden aufgeschlossen werden kann. Ferner hat man beobachtet, daß auch 
durch Behandlung des Strohes mit Ätzkalk die Verdaulichkeit erhöht, also ebenfalls 
ein Aufschluß erzielt werden kann. Durch die Behandlung mit Ätzkalk erreicht man 
aber nicht den hohen Grad der Verdaulichkeit wie mit Ätznatron. Verf. versuchte 
mit Hilfe der Umsetzung von billigen und leicht beschaffbaren Natronsalzen — NaCl — 
mit Ätzkalk die aufschließende Wirkung des letzteren zu erhöhen: CaO + H,O + 
2 NaCl 2 CaCl, +2 NaOH. Merkwürdigerweise wurde trotz dieser Erhöhung der 
OH- on, von geringen Änderungen im Rohfaser-, Fett- und Protein- 
gehalt abgesehen, keine Änderung des Aufschlußgrades erreicht. Ferner wurde mit 
Kalk und NaOH aufgeschlossen; das Ergebnis war wiederum überraschend, insofern 
als der Zusatz von NaOH fast wirkungslos war. Aus diesen Ergebnissen schließt Verf., 
daß es nicht die OH-Ionenkonzentration allein ist, die den Aufschluß bewirkt, sondern 
daß auch das Kation eine bestimmende Rolle spielt, etwa durch Bildung schwerlöslicher 
Verbindungen, die einen weiteren Aufschluß des Materials verhindern. O. Rammstedt. 

Gowen, John W.: Studies in milk secretion. V. On the variations and corre- 
lations of milk seeretion with age. (Studien über Milchsekretion. V. Über die 
Schwankungen und Beziehungen der Milchsekretion zum Lebensalter.) (Maine agrieult. 
exp. stat., Orono, Maine.) Genetics Bd. 5, Nr. 2, S. 111—188. 1920. 

Statistische Bearbeitung von Messungen an einer großen Herde seit 1897. Die 
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Herde besteht aus nur einer reinen Jerseyrasse und wird auf einer großen Farm gehalten. 
Die Beobachter waren gut geschulte, zuverlässige Leute. — Die Milchproduktion 
schwankt stark bei den einzelnen Tieren zwischen 1500 bis 10 000 engl. Pfund in 8 Mo- 
naten. Die Abnahme der Milchproduktion mit dem Alter verläuft nicht linear, viel- 
mehr entsteht eine logarithmische Kurve, sehr ähnlich derjenigen, welche die Be- 
ziehungen zwischen Wachstum und Alter ausdrückt. So hängt also wohl die Höhe der 
Milchproduktion von der Größe der Milchdrüsen ab. Der durchschnittliche Wert des 
Koeffizienten für Milchproduktion einer Laktationsperiode zu der einer anderen Alters- 
stufe ist + 0,5352. Die Milchdrüse arbeitet gleichmäßiger als die Ovarien (Eiproduktion 
von Hühnern). Es werden Tabellen für die Berechnung der voraussichtlichen Milch- 
produktion in einem bestimmten Alter aufgestellt. — Die Abstammung ist für die 
Milchproduktion bedeutungsvoller als Einflüsse der Umwelt. Franz Müller (Berlin). 

Gowen, John W.: Studies in milk seceretion. VI. On the variations and corre- 
lations of butter-fat percentage with age in Jersey cattle. (Studien über Milch- 
sekretion. VI. Über die Schwankungen und Beziehungen der Fettmenge (Butterfett) 
zum Alter bei Jerseykühen.) (Maine agrieult exp. stat., Orono, Maine.) Genetics Bd. 5, 
Nr. 3, 8. 249—324. 1920. 

Aus 1713 Messungen der prozentischen Butterfettmenge bei einer milchenden 
Kuh während 8 Monaten werden statistische Berechnungen angestellt. Schwankungs- 
weise: 3,65—6,95%,. Das Alter ist von geringem Einfluß. Bei hohem Prozentgehalt 
findet man größere individuelle Schwankungen als bei niedrigem. Der Koeffizient 
der Beziehung zwischen Alter und Fettmenge ist 0,1126 + 0,0161. In der allerersten 
Laktationsperiode einer Kuh ist die Fettmenge am größten. Mit zunehmendem Alter 
sinkt die gesamte Butterfettmenge, die das Tier produziert allmählich und konstant. 
Der Koeffizient für Fettproduktion einer Laktationsperiode zu der einer anderen ist 
+ 0,5215. Wechsel der Umgebung kann die Fettmenge auf 1/,—!/, der sonst üblichen 
herabdrücken, doch spielt die Abstammung eine viel größere Rolle als das Milieu. 

Franz Müller (Berlin). 

Steenbock, H., Mariana T. Sell, and P. W. Boutwell: Fat-soluble vitamine. 
VII. The fat-soluble vitamine content of peas in relation to their pigmentation. 
(Der Gehalt von Erbsen an fettlöslichem Vitamin in Beziehung zu ihrer Farbe.) (Dep. 
of agrieult., chem., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 
S. 303—308. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 386.) 

Nach Mc Collum sind alle Samen bezüglich ihres Vitamingehalts etwa gleich- 
wertig, nur Hirse ist vitaminreicher. Nach den Erfahrungen und früheren Arbeiten der 
Verff. kommt der Hirse keine so hervorragende Stellung bezüglich ihres Vitamin- 
gehalts zu, andererseits zeichnen sich die an gelbem Farbstoff reichen Samen z. B. 


gelber Mais gegenüber weißem Mais durch hohen Gehalt an Vitamin A aus. Unter . 


diesen Gesichtspunkten wurden 6 Sorten von Erbsen untersucht, 3 gelbe und 3 grüne, 
welche letztere also reicher an gelbem Farbstoff sind. Der Farbstoff wurde nach Alkohol- 
extraktion, Verseifen und Aufnehmen in Äther colorimetrisch bestimmt und in Ver- 
hältniszahlen angegeben, der Gehalt an Vitamin A an wachsenden Ratten bestimmt. 
Das Wachstum der Tiere ging dem Gehalt der verfütterten Erbsen an gelbem Farb- 
stoff parallel; die Tiere, die gelbe Erbsen erhielten, stellten ihr Wachstum nach 4 bis 
8 Wochen ein und bekamen Augenerkrankungen, wenn auch selbst diese geringwertigen 
Sorten noch etwas Vitamin A enthielten. Umgekehrt zeigten die mit grünen, farbstoff- 
reichen Erbsen gefütterten Tiere gutes Wachstum und keine Augenerkrankungen. 
K. Fromherz (Hoechst a. M.). 
Findlay, George Marshall: The effeets of an unbalanced diet in the produc- 
tion of guinea-pig scurvy. (Die Wirkung qualitativ unzureichender Ernährung auf 
das Entstehen von Skorbut bei Meerschweinchen.) (Royal coll. of physic. laborat., 
Edinburgh.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, 8. 355—357. 1921. 
Es ist seit langem bekannt, daß bei Tauben, die nur mit poliertem Reis ernährt 
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werden, eine Hinzugabe von großen Mengen Kohlehydrat, zu raschem Eintritt von 
Beriberi führt. Nach Funk (Zeitschr. f. physiol. Chem. 89, 378. 1914) vermag sowohl 
Zucker, als auch Fett und Kohlehydrate den Beriberianfall bei obiger Grundernährung 
zu beschleunigen, wobei die Poly- und Disaccharide die stärkste, die Fette die geringste 
Wirkung haben, die Proteine stehen in der Mitte. Verf. hat sich in dieser Arbeit nun 
die Frage vorgelegt, ob auch bei Meerschweinchen, denen der Vitaminstoff C aus der 


Nahrung künstlich entfernt ist, die Funkschen Angaben sich bestätigen lassen. 

Methodisches: 24 Meerschweinchen wurden in 4 gleiche Gruppen geteilt, die je aus 3 Männ- 
chen und 3 Weibchen bestanden. Gruppe A erhielt das Grundfutter Hafer und Kleie ad libitum, 
‚dazu 60 ccm auf 120° erhitzte Milch. Gruppe B wurde dieselbe Grundkost verabreicht mit 
108g Caseinogen, ebenfalls — zwecks Zerstörung des Antiskorbutfaktors — 2 Stunden auf 
120° erhitzt. Gruppe C obige Grundkost mit 10 g Kandiszucker, während bei Gruppe D der 
Kandiszucker durch eine tägliche Ration von 10 ccm Lebertran ersetzt war. 


Im Gegensatz zum Beriberianfall der Tauben, der ohne weiteres erkenntlich ist, 
entsteht der Skorbut der Meerschweinchen ganz allmählich. Gleichwohl entgeht dem 
aufmerksamen Beobachter das Einsetzen der Hämorrhagien, im wesentlichen in den 
Gelenkregionen, nicht. Hierbei gelingt es jedoch nicht durch übermäßige Zufuhr von 
Fetten, Eiweißkörpern und Kohlehydraten den vorzeitigen Eintritt von Skorbut- 
blutungen zu erzeugen. Indessen sterben die Tiere früher nach Zulage großer Protein- 
und Kohlehydratmengen, weniger bei einem Übermaß von Fett. Am auffallendsten 
jedoch war die Tatsache, daß die mit sehr viel Zucker genährten Meerschweinchen 
einen rapiden täglichen Gewichtssturz erlitten (7,26 g), während die mit Hafer, Kleie 
und Milch gefütterten Tiere nur 2,64 g täglich verloren. Interessanterweise fand Find- 
lay, daß die histologischen Bilder der Knochen und Gelenke mit Lebertran gefütterter 
Tiere völlig denjenigen glichen, die in anderen Fällen akuten Meerschweinchenskorbuts 
gefunden werden. Hierdurch scheint bewiesen, daß für den experimentellen Skorbut 
der Mangel an Vitamin A sicherlich nicht verantwortlich ist. — In vier Tabellen sind 
die Ergebnisse übersichtlich zusammengestellt. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Zilva, Sylvester Solomon and Masataro Miura: The differential dialysis of the 
antineuritie and the antiscorbutie factors. (Dialyse des antineuritischen und des 
antiskorbutischen Faktors durch Membranen von bestimmter Durchlässigkeit.) 
(Biochem. dep., lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, S. 422—426. 1921. 

Es ist sowohl für das Vitamin B als © bekannt, daß sie unter gewissen Bedingungen 
durch Membranen dialysieren. In der vorliegenden Arbeit wird der Versuch gemacht, 
den Grad der Dialysierfähigkeit durch Anwendung von Membranen bestimmter Permea- 
bilität festzustellen. Als Quelle für Vitamin B wird autolysierte Hefe, für Vitamin C 
von Citronensäure befreiter Limonensaft verwendet; der Nachweis und die Bestimmung 
der Vitamine erfolgt im Tierversuch an Ratten, die bei einer von Vitamin B freien Kost 
gehalten werden, bzw. an Meerschweinchen bei einer Grundkost aus Hafer, Kleie und 


autoklavierter Milch. 

Die Herstellung der Dialysiermembranen erfolgt nach Brown (Biochem. Journ. 9, 591; 
1915) in folgender Weise: Eine 14 proz. Ather-Alkohollösung von Kollodium (Nr. 356A/9 der 
Necol Industrial Collodion Ltd) wird in Reagensgläser von 14cm Länge und 3cm lichter 
Weite eingefüllt; dann wird, um die Luftbläschen con der Glasoberfläche zu entfernen, ent- 
weder zentrifugiert, oder man läßt die Gläser bedeckt 12 Stunden stehen. Dann werden sie 
ausgegossen und nach 5 Minuten in Wasser gebracht. Die abgestreiften Schläuche werden mit 
Wasser gewaschen, 24 Stunden an der Luft getrocknet und 24 Stunden in Alkohol-Wasser- 
gemische von bestimmter Stärke eingelegt. Nach nochmaligem Waschen werden die Hülsen 
bis zum Gebrauch in Wasser aufbewahrt. Die Durchlässigkeit wird durch Dialyse verschiedener 
Substanzen geprüft. In der folgenden Tabelle sind die von den Verff. erhaltenen Ergebnisse 


zusammengestellt; — = durchlässig, — = undurchlässig, + = für Spuren durchlässig. 
Durchlässigkeit für: En en Durchlässigkeit für: 0% a 0% 100% 
Natrumchorid + + + +. + Neutralrot + + 
Pikrinsäure a Mae Safranin .. . Jalieu=t- 
Kaliumoxalat — = +++ | Detrn. ... AN) ein 
Bismarckbraun — —- + + + Lackmus . . . ae 
Methylenblau. — — + + + | Kongorot... — 
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Autolysierte Hefe wurde 4 Tage lang gegen fließendes Wasser in Hülsen verschie- 
dener Durchlässigkeit dialysiert; ein Vergleich des Dialysenrückstandes mit dem 
ursprünglichen Material ergab, daß eine mit 90 proz. Alkohol vorbereitete Membran 
für Vitamin B so gut wie undurchlässig ist, während eine Kollodiumhülse nach Vor- 
behandlung mit 95 proz. Alkohol die größte, wenn nicht die ganze Menge des Vitamins 
durchtreten läßt. Genau dieselben Ergebnisse wurden bei Versuchen mit antiskorbu- 
tischem Vitamin erhalten, in denen mit CaCO, im Überschuß behandelter Limonensaft 
3 Tage lang dialysieıt worden war; auch hier war das Vitamin durch die mit 90 proz. 
Alkohol vorbehandelte Hülse zurückgehalten worden, durch die „95% -Membran“ 
durchgetreten. Aus den Versuchen geht hervor, daß die beiden Vitamine — wenigstens 
in der Bindung, in der sie in den beiden Ausgangsstoffen enthalten sind — zu den Semi- 
kolloiden gehören. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Zilva, Sylvester Solomon, John Golding, Jack Ceeil Drummond and Katharine 
Hope Coward: The relation of the fat-soluble faetor to riekets and growth in pigs. 
(Beziehungen zwischen dem ‚„fettlöslichen Faktor‘‘ und dem Entstehen der Rachitis 
sowie sein Zusammenhang mit dem Längenwachstum beim Schwein.) (Biochem. dep. 
lister inst., research inst. in dairying, Reading, a. inst. of physiol., unw. coll., London.) 
Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, 8. 427—437. 1921. 

Klinische und experimentelle Ergebnisse schienen den Beweis zu liefern, daß die 
Diaet eine wesentliche Rolle für die Entstehung der Rachitis spielt. Vor allem waren 
die prophylaktischen und therapeutischen Erfolge durch Verabreichung gewisser Fette 
und Ölarten sehr auffallend. Es waren meist nur solche Stoffe, die den ‚‚fettlöslichen 
Faktor A“ enthielten. Hierauf hatte zuerst Mellanby (Journ. of physiol. 52, Proc. XI) 
in Amerika hingewiesen und gleichzeitig die Vermutung ausgesprochen, daß die fett- 
lösliche Substanz A oder ein anderer accessorischer Nährstoff, der mit letzterem in 
enger Beziehung steht, für die Prophylaxe der englischen Krankheit in Frage kommt. 
Verf. hat im Anschluß hieran versucht, die Ätiologie der Schweinerachitis aufzuklären. 
Schweine sind hierfür ganz besonders geeignet, da sie erstlich an Rachitis 'er- 
kranken, zweitens Omnivoren sind und schließlich ‚künstlich‘ aufgezogen werden 
können. 


Zu den Experimenten wurden vier wenige Tage alte Ferkel benutzt, von denen zwei 
mit einer den fettlöslichen Körper enthaltenden Kost gefüttert wurden, während die beiden 
anderen eine Nahrung erhielten, die keinerlei Spur mehr dieses Faktors aufwies. Anfänglich 
wurden die kleinen Schweine Tag und Nacht 2stündlich mit der Flasche genährt, später bekamen 
sie lediglich 5 Mahlzeiten. Quantitativ stand die Diät ad libitum zur Verfügung, wurde jedoch 
genau aufgezeichnet. 


Die Versuche ergaben u. a., daß die künstlich ernährten Schweine stärker an Ge- 


wicht zunahmen als diejenigen desselben Wurfs, die von der Mutter gesäugt worden 


waren. Dagegen gelang es nicht, durch vollkommen vom ‚fettlöslichen Faktor‘ be- 
freite Kost, bei Spanferkeln Rachitis zu erzeugen. Auffallend war der Befund, daß nach 
Beigabe vom Lebertran, Rahm oder Luzerne zu dieser Nahrung das Längenwachstum 
der Schweine erheblich zunahm im Vergleich zu den Kontrolltieren, während ihr Ge- 
wicht sank. Auch nach der Tötung zeigten weder die Organe noch die Gewebe, makro- 
skopisch oder mikroskopisch, irgendwie wesentliche Unterschiede von denjenigen der 
qualitativ ausreichend ernährten Kontrolltiere. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 


Helly, Konrad: Die Milz als Stoffwechselorgan. (18. Tag., disch. pathol. Ges., 
Jena, Sitzg. v. 12.—14. IV. 1921.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, 
Ergänzungsh., S. 6—32. 1921. 

Referat über den Stand der Fragen. Stoffwechselfunktionen sind Assimilation, 
Dissimilation, Speicherung und Ausscheidung. Die beiden ersteren Funktionen sind jeder leben- 
den Zelle eigen. Soll ein Organ als Stoffwechselorgan bezeichnet werden und diese ‚Stellung: 
im Gesamtorganismus haben, dann müssen ihm die obigen vier Funktionen: zugeschrieben 
werden können. Unterscheidet man Grundfunktion und Nebenfunktionen für Organe, dann 
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ist die Milz nach ihrer Grundfunktion als „regionäre Lymphdrüse des Blutes‘ zu bezeichnen, 
wie die Leber als Verdauungsdrüse. Dementsprechend ist das Abfangen von Fremdkörpern 
und die Bildung von Lymphocyten als Milzfunktion bekannt. In zahlreichen Arbeiten ist 
nachgewiesen, daß in der Milz körperfremde gelöste Stoffe und körperliche Elemente, wie Farb- 
stoffe, Gifte, Fette, Bakterien, artfremde Zellen und Zelltrümmer abgelagert werden, Vor- 
gänge, die im Experiment genau den natürlichen Vorgängen entsprechen wie die Anthrakose 
und Infektionen. — In Besprechung des feineren histologischen Baus des Organs hält Verf. 
seine Annahme einer geschlossenen Gefäßbahn auch Eppinger gegenüber fest, der 
sich der Theorie freier Endigungen der Gefäße in das Milzgewebe angeschlossen hat. Der Befund 
von Blutkörperchen im Gewebe wird durch Diapedese durch die geschlossen angenommenen 
Endothelien erklärt. Das Milzretieulum bildet zusammen mit den Leberendothelien, den 
Kupfferschen Sternzellen und den retikulären Elementen der Lymphdrüsen den „retikulo- 
endothelialen Stoffwechselapparat‘‘ nach Aschoff- Landau. — Die treibenden Kräfte 
des Blutstroms sind nicht imstande in die Pulpa eingetretene Elemente wieder in die Zirkula- 
tion zu befördern, ebenso wie für das Eintreten derselben neben mechanischen Momenten 
spezifische Zellfunktionen angenommen werden müssen. In die Pulpa gelangte Stoffe erfahren 
(dort mannigfaltige Veränderungen , verfallen der Phagocytose, dem Abbau, gelöste Stoffe kör- 
niger Abscheidung, alles durch Zelltätigkeit sowohl des retikulo-endothelialen als des lymph- 
adenoiden Apparates, woran sich in infektiösen Zuständen in der Milz auch der dann auftretende 
leukocytäre-myeloische Apparat beteiligt. Zu den Speicherungsvorgängen in der Milz sind 
auch die Anhäufungen von Produkten chronischer, insbesondere infektiöser Zustände zu rech- 
nen, die zu Milztumoren führen (Malariamilz). — Auf die Beziehungen der Milz zur Leber 
weist die Einmündung der Milzvene in die Pfortader hin. Schaltet man diese analog der Eck- 
schen Fistel in die Cava ein, dann verläuft eine nachfolgende Toluylendiaminvergiftung ‚wie 
nach Splenektomie. Auch Leberfunktionen werden durch diese Umschaltung der Milzzirku- 
lation wie durch Splenektomie verändert, oxydierende und reduzierende Wirkungen, wie die 
Gallenproduktion sind von der Milzfunktion abhängig. — Der Erythrocytenabbau erfolgt 
durch phagocytäre Vorgänge, denen vorwiegend schon irgendwie veränderte Körperchen 
verfallen, im wesentlichen in der roten Milzpulpa, dann aber auch in manchen, prävertebralen 
Lymphdrüsen, die als ‚rote‘ oder Hämolymphdrüsen bezeichnet werden. Folge ist Eisen- 
ablagerung in der Milz, ersichtlich in hohem Eisengehalt, Siderocyten. Zwischen mikro- 
skopischem Eisengehalt (Eisenphanerose) und wirklichem chemischem Eisengehalt besteht oft 
eine wesentliche Diskrepanz. ‘Die Bedeutung der Eisenspeicherung in der Milz für den Ge- 
samtorganismus ist keine so erhebliche, daß der Verlust des Organs wesentliche Veränderungen 
des Körperbestands bedingen könnte. Immerhin schützt nach Asher die Milz den Organis- 
mus vor dem Verlust des durch Erythrocytenzerfall freiwerdenden Eisens. Eisenarme Kost 
nach Splenektomie macht beim Hund Anämie. Kompensatorisch kann das Knochenmark 
für diese Funktion eintreten. An der Aufgabe der Eisenspeicherung ist die Leber wesentlich 
mitbeteiligt, auch sie stapelt das Eisen in der Milz zerstörter Blutkörperchen. Nach Milzexstir- 
pation wird sie eisenreicher. Sideroseerscheinungen in der Leber treten nach Hämoglobin- 
einspritzungen und Splenektomie weit stärker auf als ohne Splenektomie. Beim Menschen 
fand sich nach Milzexstirpation jahrelang gesteigerte Eisenausscheidung. Bei myeloider Leuk- 
ämie war die Milz zwar noch der Eisenretention, nicht aber der Eisenverarbeitung mehr fähig. 
— Bei: Fett mast können fetthaltige Zellen in der Umgebung von Trabekeln und Follikeln der 
Milz auftreten. Fettbestimmungen lassen eine Abhängigkeit des Fettgehaltes der Milz von Blut- 
fettgehalt vermuten. Gleiche Verhältnisse sind für den Lipoidgehalt nachgewiesen. Die Li- 
poidspeicherung ist eine Funktion des retikulo-endothelialen Gewebes, wie die Eisenspeicherung, 
nicht spezifische Milzfunktion. — Über Beziehungen der Milz zum Riweißstoffwechsel ist 
wenig bekannt. Bei Milztumoren und Zerfall von Milzgewebe ist vermehrte Harnsäureaus- 
scheidung beobachtet. Die Milzfunktion ist wesentliche Bedingung für das Entstehen von 
'Amyloid. — Durch Abfangen von gelösten und ungelösten Giften kann die Milz entgiftend 
wirken. Umgekehrt wirkt nach Milzexstirpation das Toloylendiamin schwächer toxisch, wahr- 
scheinlich weil bei dieser Vergiftung die im Kreislauf schon geschädigten Erythrocyten in der 
Milz nicht nur aufgefangen, sondern auch zerstört werden und damit erst wieder größere 
Mengen von Giftstoffen in die Zirkulation kommen. — In der Milz wurde eine Reihe von Fer- 
menten gefunden und die Bildung von Aktivatoren für die Verdauungsfermente und die 
Lebertätigkeit angenommen. Die Befunde können jedoch noch keineswegs als einwandfrei 
betrachtet werden. Indessen sprechen der erhöhte Nahrungsbedarf und die vermehrte Kot- 
menge entmilzter Hunde zugunsten der Annahme einer Bedeutung der Milz für die Verdauungs- 
funktionen. — Der Abbau der Erythrocyten in der Milz ist durch den um 10—20% ver- 
minderten Erythrocytengehalt des Milzvenenblutes gegenüber dem arteriellen Blute von Frey 
erwiesen. Er führt zur Bildung von Eisen und Bilirubin. Der Resistenzgrad der Erythrocyten 
außerhalb der Milz ist für diesen Prozeß von Einfluß. Er wird durch Narkose herabgesetzt, 
durch Phenylhydrazin gesteigert. Jedoch kann auch die Milz selbst möglicherweise die Resi- 
stenz der Erythrocyten, vielleicht durch hämolytische Einflüsse herabsetzen, was beim hämo- 
Iytischen Ikterus deutlich wird. Die ebenfalls vorhandenen Erythrocyten aufbauende Funk- 
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tion der Milz ist noch sehr ungenügend erforscht. — Bei verschiedenen Leber- und Blut- 
krankheiten ist die Milz ein wesentlicher Faktor der Erkrankung, jedoch weniger als Ur- 
sache denn als Teil einer Systemerkrankung. Besserungen durch die Splenektomie können 
ähnlich wie bei der Toluylendiaminvergiftung durch Schonung des, wenn auch weiter patho- 
logisch veränderten Erythrocytenbestandes zustande kommen. — Beim hämolytischen 
Ikterus handelt es sich um eine Zuvielleistung der Milz in ihrer Funktion der Erythrocyten- 
zerstörung. Den Mechanismus der Erythrocytenzerstörung bei der Toluylendiaminvergiftung 
und beim hämolytischen Ikterus, den Eppinger in einem besonderen Verlauf des Blutstroms 
erkennen zu müssen glaubt, lehnt Verf. ab und nimmt eine vermehrte Fähigkeit des Milz- 
gewebes, Erythrocyten zu zerstören, an. Die Ursache kann auch in einer primären toxischen 
Wirkung auf die Erythrocyten außerhalb der Milz liegen, die Funktion der Milz nur in Er- 
füllung ihrer normalen Aufgabe an den ihr in vermehrter Menge zufließenden schon ver- 
änderten Erythrocyten. — Die Bedeutung der Milz für Immunitätsreaktionen ist vielfach 
untersucht, die Ergebnisse sind nicht widerspruchslos. Die Milz scheint an der Immunkörper- 
bildung beteiligt zu sein, jedoch zusammen mit anderen Organen und nur in untergeordnetem 
Maße. Hormonwirkung der Milz auf andere Organe wird behauptet, aber nicht bewiesen. 
— Nach Milzexstirpation entstehen kompensatorisch Herde von Milzgewebe in Leber und 
Peritoneum; es entsteht eine Hyperplasie von Lymphknoten, Vermehrung von Lymphocyten 
und Eosinophilen, Erscheinungen, die jedoch immer nur Teilfunktionen der Milz zu ersetzen 
imstande sind, so daß ausweislich nachgewiesener Eisenverluste des Organismus nach Milz- 
exstirpation immer noch ein gewisser Funktionsverlust ungedeckt bleibt. — Eine nicht rein 
mechanische, sondern spezifische ‚„vitale‘‘ Organfunktion der Milz läßt sich in der elektiven 
Zerstörung der Blutzellen und in dem verschiedenen Verhältnis von Eisenablagerung und 
Zellzerstörung bei verschiedenen Zuständen erkennen. Neben den spezifischen Organfunk- 
tionen liegen der gesamten Milzfunktion auch spezifische ‚„vitale‘“‘ Funktionen der einzelnen 
Zellarten zugrunde. — Die Natur der Milz als regionäre Lymphdrüse des Blutes ist schon durch 
ihren Bau bedingt, ihr enger Zusammenhang mit Stoffwechsel und Verdauung durch die Schal- 
tung ihrer Gefäße. Trotzdem wirkt ihre Tätigkeit oder ihre Entfernung nur in pathologischen 
Fällen wesentlich auf den Gesamtorganismus ein. Andrerseits ist sie den hämopoetischen 
Organen zuzurechnen und muß ihre Funktion auch unter diesem Gesichtspunkt begriffen 
werden. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Eppinger, Hans: Die Milz als Stoffwechselorgan. (18. Tag., disch. pathol. Ges., 
Jena, Sitzg. v. 12.—14. IV. 1921.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, 
Ergänzungsh., S. 33—46. 1921. 


Korreferat zu vorstehendem Referat (Helly). Die Bildung der roten Blutkörperchen 
spielt in der Milz, abgesehen von gewissen pathologischen Zuständen, nur eine untergeordnete 
Rolle. Ein Abfall der Erythrocyten im Blut nach Milzexstirpation kommt nur bei gleich- 
zeitiger eisenarmer Kost vor. — Zur Beurteilung der Bilanz von Bildung und Zerstörung 
der roten Blutkörperchen gibt die Erythrocytenzahl im Blut allein keinen sicheren An- 
halt. Für den Hämoglobinstoffwechsel ist die Bilirubinausscheidung ein gutes Kriterium. 
Bestimmung der Bilirubinausscheidung aus einer Gallenfistel ergaben oft, doch nicht regel- 
mäßig, nach der Milzexstirpation eine Abnahme. Beim Menschen gelang es noch nicht, 
durch die sonst wertvolle Methode der Ausheberung des Duodenalsaftes, durch Farbstoff- 
bestimmung oder Bestimmung der Ehrlichschen Aldehydreaktion im Stuhl genügenden Auf- 
schluß über die Bilirubinausscheidung zu erlangen. Das Serum ist nur bei überstürzter Blut- 
zellzerstörung reich an Bilirubin. — Der hämolytische Ikterus kann durch Splenektomie 
rasch verschwinden, auch unter gleichzeitiger Besserung der Anämie. Diese Erkrankung ist 
charakterisiert durch reichliche Bilirubinausscheidung in Galle und Darm, die auf eine 4- bis 
6fach normale Blutkörperchenzerstörung hindeutet. Dieser Blutkörperchenzerfall ist kompen- 
siert durch eine vermehrte Knochenmarkstätigkeit bis zur Erschöpfung dieses Organs. Unter- 
suchung des Milzvenenbluts zeigt, daß in der Milz Bilirubin gebildet wird, doch ist auch die 
Leber, speziell die Kupfferschen Sternzellen, nachgewiesenermaßen an diesem Prozeß be- 
teiligt: Ursache des Ikterus sind Leber und Milz. Das Fehlen einer Bilirubinurie ist durch die 
größere Affinität der Gallenfarbstoffe zur Leber als zur Niere zu deuten. „Urobilinikterus“ ist 
eine überwundene Bezeichnung. Verf. bezeichnet mit „Blutmauserung“ die Umwandlung die das 
Blut in der Milz bezüglich der Erythrocyten erfährt, bei der der Abbau vorwiegt. — Ikterische 
Symptome und Besserungen durch die Splenektomie weisen auf die Verwandtschaft von per- 
niziösen Anämien mit dem hämolytischen Ikterus hin. In gleichem Sinne sind die histo- 
logischen Befunde zu deuten. Bei perniziöser Anämie sind jedoch auch die Hämolymphdrüsen 
beteiligt, womit sich der geringe Erfolg der Splenektomie erklärt. — Der Blutbefund vor und 
nach der Milzexstirpation spricht eher für eine Reizung des Knochenmarks zur Blutbildung 
durch die Milz als für eine Dämpfung, wie sie von anderen Autoren angenommen wird. — 
Für die Toluylendiaminvergiftung ist die Annahme einer indirekten Wirkung durch An- 
regung von physiologisch Hämolyse bewirkender Zellen zu gesteigerter Tätigkeit nicht un- 
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begründet. Für sie spricht der Erfolg der Milzexstirpation. Die Erscheinungen von Toluylen- 
diaminvergiftung und von hämolytischem Ikterus können als Hypersplenie bezeichnet wer- 
den. — Es besteht eine genaue Abstimmung zwischen dem Organsystem der Blutzerstörung 
(Milz und Kupffersche Sternzellen) einerseits und dem erythropoetischen Knochenmark. 
Eine Gleichgewichtsstörung durch Unterfunktion des Knochenmarks ist die aplastische Anämie. 
Umgekehrt ist die Polycythämie als eine Gleichgewichtsstörung durch Insuffizienz der Blut- 
zerstörung aufzufassen. — Die Verfolgung des Eisenstoffwechsels ist durch die Tatsache 
gestört, daß im oberen Teil des Darmkanals resorbiertes Eisen in den unteren Darmpartien 
wieder ausgeschieden wird. Eisen- und Bilirubinausscheidung gehen nicht parallel. Das aus 
zerstörten Blutkörperchen drei werdende Eisen wird im Organismus sorgfältig zurückgehalten. 
Eine Funktion der Milz ist dabei anzunehmen. Das so gesparte Eisen wird wieder zur Blut- 
körperchensynthese verwendet. Aufnahme exogenen Eisens ist nur beschränkt. Eisen- 
speicherung in Zellen beweist keine gesteigerte Eisenausscheidung daselbst. Hämochromatose 
ist eine Störung in den Umlagerungsstellen des Eisens. — An Cholesterin ist .die Milz bei 
hämolytischem Ikterus verarmt, bei Polycythämie und Hämochromatose, bei Diabeteslipämie 
und Morbus Gaucher sehr reich. Der Ort der Cholesterinspeicherung sind in Milz und Leber 
die Endothelien. Die Cholesterinspeicherung scheint nicht nur von dem Angebot an Cholesterin 
durch das Blut, sondern auch von einer veränderten Zellfunktion in der Milz abzuhängen. — 

er Mauserung der Leukocyten ist wenig bekannt, da ein geeignetes Kriterium fehlt. Der 
Verlauf der Harnsäureausscheidung kann in manchen Fällen in dieser Richtung gedeutet 
werden. — Nach Pick produziert die Milz Stoffe, die die postmortale Leberautolyse fördern. — 
Die Beziehungen der Milz zu den Blutplättehen und dem Gerinnungsprozeß sind noch wenig 
geklärt. Die Milz scheint Blutplättchen zu retinieren. — Aussprache: Lubarsch schränkt 
die Angaben von Helly über Fettablagerungen in der Milz ein und unterstützt die Ausführungen 
von Eppinger über das Mißverhältnis von Blutkörperchenzerstörung und Hämosiderin- 
ablagerungen. — Sternberg hält gegenüber Eppinger die Ansicht Ehrlichs fest, daß es 
sich bei der aplastischen Anämie um einen Erschöpfungszustand des Knochenmarks handelt. 
— Jakobstal fand in anderweitig beschriebenen Fällen eine stark verkürzte Gerinnungszeit 
im Milzvenenblut gegenüber dem Arterienblut. — Frank schließt auf enge innersekretorische 
Beziehungen zwischen Milz und Knochenmark. Die Milz hemmt die Knochenmarksfunktion 
Milzexstirpation verursacht eine erhebliche Förderung derselben. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Shaffer, Philip A.: Antiketogenesis. I. An in vitro analogy. II. The keto- 
genie antiketogenie balance in man. (Antiketogenese. I. Eine Analogie ‚‚in vitro“. 
II. Das ketogene antiketogene Gleichgewicht beim Menschen.) (Laborat. biol. chem., 
Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 8. 433 
bis 448 u. 449—473. 1921. 

I. Zur Stütze der Annahme, daß die Wirkung, die antiketogene Substanzen auf die 
Ausscheidung der Acetonkörper hervorrufen, in einer direkten chemischen Verbindung 
zwischen ihnen oder ihren Muttersubstanzen und den Kohlenhydraten bzw. Produkten 
des Kohlenhydratabbaues beruhen, werden folgende Versuche angegeben: 


Acetessigsäure, die aus ihrem Äthylester durch Verseifung mit n-NaOH frisch hergestellt 
wurde, wird in ihr Na oder Ca-Salz übergeführt und in alkalischer Lösung durch einen Luft- 
strom von Aceton befreit. Die in saurer Lösung beim Kochen bekanntlich äußerst schnell 
vor sich gehende quantitative Zersetzung in Aceton und CO, wird durch die Beigabe von 
H,O, nicht geändert. Die jodometrische Acetonbestimmung geschah stets nach einer zweiten 
Destillation des ersten Destillats aus alkalischer Lösung bzw. nach Beigabe von Na,0,, um 
etwa störende Aldehyde auszuschalten. Läßt man dagegen schon die erste Destillation in alka- 
lischer Lösung vor sich gehen, so wird durch H,O, ein kleiner Teil der Acetessigsäure oxydiert, 
so daß die Ausbeuten an Aceton geringer werden. Diese Oxydation kann durch die Zugabe 
von Traubenzucker bis auf 60% gesteigert werden. Je langsamer man die Erwärmung vor sich 
gehen läßt, je mehr Traubenzucker vorhanden und je alkalischer die Lösung ist, um so mehr 
Acetessigsäure wird durch H,O, oxydiert. Wendet man 300 ccm einer 0,4n-NaOH-Lösung 
an, die 0,7 millimol acetessigsaures Calcium, 10 millim. H,O, und 2,5 millim. Traubenzucker ent- 
hält, so verschwinden bis 95% des zu erwartenden Acetons. In späteren Versuchen wirkten die 
Substanzen längere Zeit hindurch bei niederen Temperaturen aufeinander. Läßt man beispielsweise 
in 500 ccm einer 0,5n-NaOH 6,6millim. acetessigsaures Ca,10,0millim. Glucose und 100millim. H,O, 
24 Stunden bei 20° stehen, so verschwinden 5,95 millim. Acetessigsäure durch Oxydation. Wirkte 
in weiteren ähnlich angestellten Versuchen Traubenzucker auf einen größeren Überschuß 
von Acetessigsäure, so kann er annähernd äquimolekulare Mengen oxydieren. Die Beschleu-- 
nigung der „Ketolyse‘“ bei steigender Traubenzuckerkonzentration, Alkalinität und Tempe- 
ratur wird graphisch dargestellt. Benutzt man ganz frisch bereitete Traubenzuckerlösungen 
so dauert es längere Zeit, ehe sie ihre oxydierende Wirkung auf Acetessigsäure entfalten 
können. Läßt man den Traubenzucker vor Anstellung der Versuche 16 Stunden bei Zimmer- 
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temperatur in einer 0,3—0,6n-NaOH stehen, so beginnt die Oxydation der Acetessigsäure 
durch H,O, sofort. Demnach muß der Traubenzucker erst durch die Alkalibehandlung i in eine 
wirksame Form übergeführt werden. Möglicherweise ist diese ‚Dissoziation‘ in schweren 
Fällen von Diabetes, in denen bekanntlich Traubenzucker keine antiketogene Wirkung mehr 
ausübt, gestört. Fructose und Glycerin entfalten unter den geschilderten Versuchsbedingungen 
eine noch stärkere antiketogene Wirkung als Traubenzucker. Milchsäure ist unwirksam. Verf. 
nimmt an, daß auch im Tierkörper durch die Verbindung eines intermediären Oxydations- 
unrin rg aus Traubenzucker mit Acetessigsäure letztere erst weiterer Oxydation zugänglich 
wırd. 

II. Das ketogene-antiketogene Gleichgewicht beim Menschen. Gestützt auf 
die in der vorangehenden Arbeit entwickelte Hypothese, daß die antiketogene 
Wirkung der Kohlenhydrate auf einer chemischen Reaktion mit ketogenen Kör- 
pern beruht, wird berechnet, wieviel Kohlenhydrat oder andere antiketogene Sub- 
stanzen enthaltende Nahrungsmittel notwendig sind, um das Auftreten von Aceton- 
körpern gerade zu verhindern. Dabei geht Verf. von der Annahme aus, daß 1g Fett 
durchschnittlich 0,35 g Acetessigsäure liefern kann. Da auch aus Aminosäuren Aceton- 
körper gebildet werden können, wird angenommen, daß 1g Eiweiß-N 0,01 Grammol. 
ketogener Substanz entsprechen. Setzt man voraus, daß 1 Mol. Zucker mit 1 Mol. Acet- 
essigsäure vor ihrer Verbrennung in Reaktion treten, so entsprechen 19 Trauben- 
zucker 0,00556 Grammol. Acetessigsäure und 1 g Stärke 0,00618 Grammol. Acetessig- 
säure. Da ferner im diabetischen Organismus aus 1g Eiweiß-N 3,6 g Traubenzucker 
entstehen können, so kann man 1 g Eiweiß-N im antiketogenen Effekt 0,02 Grammol. 
Traubenzucker äquivalent setzen. Schließlich kann auch das im Fett enthaltene Gly- 
cerin antiketogen wirken, so daß 1 g Fett der antiketogenen Wirkung von 0,00057 Gram- 
mol. Traubenzucker gleichzusetzen ist. Wird das Verhältnis der auf diese Weise er- 
mittelten ketogenen zu den antiketogenen Werten (K : A) größer als 1, so müssen 
unverbrannte Acetonkörper auftreten. Nach diesem Prinzip werden ältere Stoffwechsel- 
versuche von Zeller, von Lang, von Ascoli und Preti, sowie eigene Versuche an 
normalen mit kohlenhydratarmer Kost, die schließlich zur Acidosis führte, ernährten 
Menschen, und von Krogh am reichlich Fett verzehrenden Eskimo durchgerechnet. 
Es trat dann stets Acetonurie ein, wenn K : A> 1 wurde. Ferner stimmte die Aceton- 
körperausscheidung in ihrer Größenordnung mit dem aus der Ernährung errechneten 
Überschuß ketogener Substanzen überein. Bei einem früher von Gephart, Aub, Du 
Bois und Lusk untersuchten Falle schwersten Diabetes fehlte jede Verwertung von 
Kohlenhydraten und somit ihre antiketogene Wirksamkeit. Die tatsächliche Ausschei- 
dung von Acetonkörpern entsprach dem ketogenen Wert der aufgenommenen und 
verbrannten Nahrungsmittel. Nur die antiketogene Wirksamkeit des Glycerins ge- 
horchte nicht ganz den theoretischen Berechnungen. Die Untersuchungen sprechen dafür, 
daß im normalen sowie im diabetischen Organismus das Auftreten von Acetonkörpern 
lediglich durch ein Mißverhältnis zwischen ketogenen und antiketogenen Substanzen 
bedingt ist. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Gross, E. 6. and H. Steenbock : Creatinuria. II. Arginine and eystine as 
precursors of cereatine. (Kreatinurie. II. Arginin und Cystin als Vorstufen des 
Kreatins.) (Laborat. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 47, Nr. 1, 8. 33—43. 1921. 

Verff. haben festgestellt, daß beim Schwein durch ausreichende et ren 
immer eine Kreatinurie hervorgerufen werden kann. Als Muttersubstanz kommt 
bekanntlich in erster Linie das Arginin in Frage, über dessen Beziehungen zum Kreatin 
indessen keine Einigkeit besteht. Kürzlich ist von Harding und Young (Journ. biol. 
chem. 41, 3. 1920) auch das Cystin in Betracht gezogen worden, das über die Zwischen- 
stufen Taurin und Aminoäthylalkohol durch Methylierung und Oxydation und Paarung 
mit Harnstoff Kreatin bilden konnte. Sie beobachteten bei Hunden nach Fütterung 
von Cystin, aber nicht von Arginin Kreatinurie. Da indessen der exogene und endogene 
Kreatinstoffwechsel beide in die Veränderung einbezogen waren, lag es nahe, an eine 
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Reizwirkung des Cystins zu denken. Bei Schweinen wurde abwechselnd 100 g Casein 
und die dem Gehalt entsprechende Menge Arginin (4,08 g) verfüttert. In beiden Fällen 
stieg die Kreatinausfuhr, jedoch nach Casein um 25%, mehr. Wahrscheinlich liegt das 
an der Säurebildung, die beim Caseinabbau stattfindet und die ja an und für sich die 
Kreatinausfuhr anregt. Es muß aber auch daran gedacht werden, daß der Eiweiß- 
körper außer dem Arginin noch andere Kreatinvorstufen enthalten kann oder daß 
freies Arginin rascher in Harnstoff übergeht, als gebundenes. Verfütterung der gleichen 
Cystinmenge hatte eine Steigerung der Kreatinausfuhr zur Folge, die etwa ebensostark 
war, wie die nach Arginin. Besondere Versuche zeigten, daß aus dem durch Verab- 
reichung von Natriumacetat alkalisch gemachten Harn das Kreatin verschwand. In 
diesem Zustand führte zugefüttertes Cystin keine, Casein dagegen die auch sonst 
beobachtete Kreatinvermehrung herbei. Es wirkt demnach wohl durch einen anderen 
Chemismus ein, als das Cystin. Schmitz (Breslau). 


Gross, E. G. and H. Steenbock: Creatinuria. III. The effect of thyroid fee- 
ding upon creatinuria. (Kreatinurie. III. Die Einwirkung von Schilddrüsenfütterung 
auf die Kreatinurie.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 47, Nr. 1, 8. 45—52. 1921. 

Während beim Menschen Versuche zur Erzeugung einer alimehtären Kreatinurie 
nur beim Weibe gelingen, sind solche beim Schwein unabhängig vom Geschlecht des 
Versuchstieres. Die notwendige Menge Protein wechselt aber individuell sehr stark. 
Eine der wesentlichsten Vorstufen ist nach der vorstehend referierten Arbeit das Arginin. 
Den wechselnden Ausfall von Fütterungsversuchen könnte man darauf zurückführen, 
daß das eine Mal bei der Verarbeitung des Arginins die Arginasewirkung, bei der kein 
Kreatin entstehen kann, das andere Mal die Wirkung von Oxydationsfermenten im 
Vordergrunde stehen könnte. Da früher Denis auf die Kreatinurie bei Basedowscher 
Krankheit aufmerksam gemacht hat (Journ. biol. chem. 30, 47. 1917), haben Verff. 
untersucht, ob Schilddrüsenfütterung mit den oxydierenden Prozessen auch die Kreatin- 
bildung fördert. Über die Beziehungen der Schilddrüse zum intermediären Stoffwechsel, 
besonders dem der Eiweißkörper, ist so gut wie nichts bekannt. Stickstofffrei ernährte 
Schweine wurden mit getrockneten Hammelschilddrüsen von Armour gefüttert. 
Kleine Mengen (1 g) erwiesen sich als wirkungslos, dagegen war bei Eingabe von 4g 
ein starkes Steigen der Kreatinausfuhr bei unverändertem Gesamtstickstoff zu bemerken. 
Bei Zufuhr von Eiweiß ist dieses Verhalten stärker betont, vermutlich deshalb, weil 
im endogenen Eiweißstoffwechsel die verschiedene Verteilung der Arginase auf die 
einzelnen Organe ins Gewicht fällt. In der Begünstigung der Kreatinbildung durch die 
die Oxydationsprozesse stimulierende Wirkung der Schilddrüse dürfte der Grund für 
das verschiedene Verhalten von Mann und Frau in bezug auf die exogene Kreatin- 
bildung zurückzuführen sein. Schmitz (Breslau). 


Moore, L. M.: Experimental studies on the regulation of body temperature. 
IV. The maintenance of a practically uniform temperature in rabbits by the elimi- 
nation of random movements. (Experimentelle Studien über Wärmeregulation. 
IV. Die Aufrechterhaltung einer praktisch gleichförmigen Temperatur bei Kaninchen 
durch Ausschaltung unwillkürlicher Bewegungen.) (Dep. of physiol., unw. of 
California, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 2, 8. 361 
bis 364. 1921. 

Im Jahre 1918 hat Verf. (Americ. journ. of physiol. 46, 244) eingehend über normale 
Temperaturschwankungen und die Temperatur nach chirurgischen Eingriffen bei 
Kaninchen berichtet: Bei Haltung der Tiere in großen Käfigen im Experimentierraum, 
wodurch der tägliche Transport vermieden war, Fütterung zur bestimmten Tages- 
zeit usf., benehmen sie sich im allgemeinen sehr ruhig. Gleichwohl zeigt die Körper- 
wärme Tagesschwankungen von 0,7—2,3°. Werden die Kaninchen auf das Operations- 
brett gespannt, so fällt die Temperatur anfänglich um 1—2°, um sich nach Erreichen 
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‚des tiefsten Standes nicht mehr zu verändern. Verf. versuchte jetzt konstante Tem- 
peraturen dadurch zu erreichen, daß er seine Tiere in kleine Käfige (von 15 x 108cm 
Länge und 20cm Tiefe) setzte, in denen gleichzeitig der Kopf im „Zamakschen 
Ständer“ festgehalten wurde. Nach anfänglicher Unruhe wurden die Tiere vollkommen 
stumpf und fast bewegungslos. Dieser Mangel an Lebhaftigkeit kommt auch in der 
Tagestemperaturkurve zum Ausdruck: 31tägliche Messungen an 19 Kaninchen zeigte 
praktisch kaum eine Schwankung. Auf diese Weise gelingt es kleine experimentelle 
Bewegungen der Temperatur mit absoluter Exaktheit festzustellen. Auf Grund zwei- 
jähriger Erfahrung an etwa 150 Kaninchen wird diese Methode für das Studium der 
Körperwärme von Moore warm empfohlen. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 


Moore, L. M.: Experimental studies on the regulation of body temperature. 
V. The temperature effects of different concentrations of sodium chloride solution 
intravenously administered. (Experimentelle Studien über Wärmeregulation. V. Die: 
Wirkung verschiedener Konzentrationen intravenös verabreichter Kochsalzlösungen 
auf die Körpertemperatur.) (Dep. of physvol., univ. of California, San Francisco.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 2, 8. 365—369. 1921. 

Die (künstliche) Erhöhung des intrakraniellen Drucks bei Kaninchen ist mit einer 
Steigerung der Körperwärme verbunden (L. M. Moore, Americ. journ. of physiol.. 
1, 102; 1919). Weed und Mc. Kibben (Americ. journ. of physiol. 48, 511 u. 531. 1919). 
hatten nachgewiesen, daß intravenös injizierte hypotonische NaCl-Lösung den Cerebro- 
spinaldruck bei Katzen erhöht, hypertonisches Kochsalzwasser denselben erniedrigt. 
Besteht nun auch ein Zusammenhang zwischen Temperaturveränderungen, Kochsalz- 
einspritzungen und Cerebrospinaldruck? In der Tat zeigt sich — aus der beigegebenen 
Tabelle gut ersichtlich —, daß destilliertes Wasser, hypertonische Kochsalzlösung die- 
Temperatur erhöht, eine Solutes Natrüi chlorati hypertonica dagegen die Körperwärme 
senkt, entsprechend dem Ansteigen und Abfall des Cerebrospinaldruckes bei den von 
Weed und Mc Kibben verwendeten Kochsalzkonzentrationen. Hierdurch ist die 
Körpertemperatur mit dem Cerebrospinaldruck in eine einfache Beziehung gebracht. 
Foley und Putnam (Americ. journ. of physiol. 53, 461. 1920; diese Berichte 7, 520) 
erzielen bei oraler Verabreichung den gleichen Effekt wie Weed und Mc Kibben.. 
Sachs und Belcher (Journ. americ. med. assoc. 75, 667. 1920) verwenden klinisch 
hypertonische NaCl-Solution — ebenfalls per os — zwecks Herabsetzung des Hirn- 
drucks vor Gehirnoperationen, angeblich mit ausgezeichnetem Erfolg. Diese ex- 
perimentellen Ergebnisse beruhen offenbar auf der durch die veränderten osmotischen 
Verhältnisse im Blut hervorgerufenen Wasserbewegungen in den Geweben. Erich Adler.. 


Hildebrandt, Fritz: Über die chemische Wärmeregulation schilddrüsenloser- 
Ratten. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 


Bd. 90, H. 5/6, S. 330—335. 1921. 

Mansfeld (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 161, 430. 1915) hatte bei Hunden 
und Kaninchen nachgewiesen, daß die chemische Wärmeregulation gegen Kälte und 
Wärme durch Vermittlung chemischer Stoffe (Kühl- und Heizhormone) geschieht, die- 
wahrscheinlich Produkte der Schilddrüse seien. Hildebrandt hat nun zwecksNach- 
prüfung dieser Frage bei Ratten — vor und nach der Thyreoidektomie — den Stoff- 
wechsel untersucht und zwar sowohl bei hoher als auch bei tiefer Außentemperatur. 

Methodik: Stoffwechseluntersuchung in den von E. Rohde (Zeitschr. f. physiol. Chemie‘ 
68, S. 181, 1910) angewandten Apparat mit angegebenem Spirometer. Je 5 Doppelversuche 
an 5 normalen und 5 schilddrüsenlosen Tieren. 

Die chemische Wärmeregulation schwankt schon bei normalen Ratten innerhalb 
weiter Grenzen. Ein Unterschied in der chemischen Wärmeregulation zwischen nor- 
malen und thyreoidektomierten Ratten konnte nicht festgestellt werden, so daß — wenig- 
stens bei Ratten — keinerlei Anhaltspunkt dafür vorliegt, daß die chemische Wärme-- 
regulation an das Vorhandensein der Schilddrüse geknüpft ist. Erich Adler. 
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Campbell, J. A., D. Hargood-Ash and Leonard Hill: The effect of cooling 
power of the atmosphere on body metabolism. (Die Wirkung des Kühlvermögens 
der Luft auf den Körperumsatz.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3/4, 8. 259—264. 1921. 

Hill hat es wahrscheinlich gemacht, daß der Grundumsatz des Körpers steigt 
beim Leben in freier Luft und Abkühlung, auch wenn es nicht zum Kältezittern kommt. 
Aus der Literatur führt er einige Angaben an, die seine Ansicht bestätigen. Die neuen 
Versuche wurden im Freien angestellt und nicht die Temperatur, sondern das Kühl- 
vermögen der Luft in Rechnung gestellt. Bezüglich der Berechnung und der Einzel- 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. Es zeigte sich, daß bei den zwei Ver- 
suchspersonen der Grundumsatz unter Freiluftbedingungen bei Kälte anstieg gegenüber 
dem bei behaglichen Zimmertemperaturen. Die Wärmeproduktion stieg von 0,99 bis 
1,18 Millicalorien pro gem/sec bei Zimmerbedingungen an auf 1,29—1,55 in freier Luft. 
Es wird eine ausführliche Tabelle gegeben. Külz (Leipzig). 

Gullichsen, Rolf und J. L. Soisalon-Soininen: Über die Kohlenstoffabgabe 
des Menschen beim Fechten und Ringen. (Physiol. Inst, Unw. Helsingfors.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 1/4, S. 188—194. 1921. 

Die Verff. bestimmen aus der Menge der abgegebenen Kohlensäure die kalorische 
Größe der Arbeit beim Fechten und Ringen. Die Versuchspersonen hielten sich während 
der Übung in einer Respirationskammer auf. Zum Vergleich wird die Arbeitsgröße 
eines Holzsägers und eines Steinhauers angeführt; Becker und Hämäläinen haben 
darüber berichtet. Fechter und Ringer leisten während der Zeit des Kampfes eine 
größere Arbeit als die soeben angeführten Arbeiter. Der Gesamtstoffwechsel eines 
Ringers wird theoretisch zu 4905 Calorien berechnet, wenn 140 Minuten gekämpft wird: 
Lavonius hat 1905 im Versuch bei zwei Ringern die Nahrungszufuhr zu 4721 bzw. 
3938 Calorien gefunden. Schüf (Berlin). 

Benediet, Franeis G., Edward L. Fox and Marion L. Baker: The surface tem- 
perature of the elephant, rhinoceros and hippopotamus. (Oberflächentemperaturen 
vom Elefanten, Rhinozeros und Flußpferd.) (Nutrit. laborat. of the Carnegie inst. of 
Washington, Boston, Mass., New York zool. Park, New York City.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 464—474. 1921. 

Frühere Studien über die Hauttemperatur an verschiedenen Stellen bei beklei- 
deten und nackten Menschen führten die Verff. dazu, auch bei haarlosen großen Säugern 
die Hautwärme an verschiedenen Stellen der Körperoberfläche festzulegen. Sie unter- 
suchten zu diesem Zweck 2 Elefanten, 1 Rhinozeros und 1 Flußpferd, die schon mehrere 
Jahre im New-Yorker Zoologischen Garten in Gefangenschaft gehalten waren. Die 
Temperaturen wurden mittels der thermoelektrischen Methode gemessen, ein Ver- 
fahren, das in wenigen Sekunden ausführbar ist und sich in früheren Laboratoriums- 
versuchen als durchaus zuverlässig erwiesen hatte. Sämtliche Untersuchungen wurden 
bei konstanter Außentemperatur, 19,5° C, ausgeführt: beim indischen und afrikanischen 
Elefanten liegt die Durchschnittstemperatur der Haut bei etwa 25,5° 0. Die höchsten 
Zahlen ergaben bei mehrmaliger Messung an verschiedenen Tagen die Ohrenspitzen 
beiderseits (ungefähr 32,5°), vermutlich wegen der besseren Blutversorgung. Die 
Hauttemperatur eines schwarzen afrikanischen Rhinozeros schwankt zwischen 27,9° 
und 29,8°C, liegt also durchschnittlich bei 26,2°C. Das Flußpferd wurde einige 
Stunden vor dem Versuche an Land getrocknet und gehütet; gleichwohl kam seine 
reptilartige Lebensweise auch in der Topographie der Hauttemperatur zum Ausdruck. 
Die tiefsten Grade zeigte die Rückenpartie, höhere Werte die seitlichen Teile, die 
höchsten der Bauch. In Zahlen ausgedrückt zwischen 21,2° bis 30,9°C, im Mittel 
um 25,9°. Für alle drei Tiergattungen liegt also die Durchschnittshauttemperatur 
ungefähr in der Nähe von 25,5° oder 6° höher als die Umgebungstemperatur (19,5°). 
Rectal maßen diese drei Säugetierarten 37,4° C, analog der menschlichen After- 
wärme. Einzeichnungen in Tierdiagramme machen die Resultate sehr anschaulich. 

Erich Adler (Frankfurt a. M.). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Schrottenbach, Heinz: Studien über den Einfluß der Großhirntätigkeit auf die 
Magensaftsekretion des Menschen. (Disch.-österr. Univ.-Nervenklin., Graz.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 69, S. 254—302. 1921. 


Zur Gewinnung des Magensaftes führt Verf. ein mit Löchern versehenes gut passendes 
Kautschukrohr in die Fistel ein, und zwar so, daß eins von den Löchern in Höhe der Magen- 
schleimhaut zu liegen kommt. Als Ausflußöffnung dient ein schräg abgeschnittenes Glasrohr, 
das durch ein Stativ mit Klammer während der Untersuchung fixiert wurde. Zur Registrierung 
des Abflusses des Magensekretes wurde die Apparatur von Nikolai benutzt, die dieser beim 
Studium der Speichelsekretion verwandte. Die aus dem Magenrohr abfließenden Flüssigkeits- 
tropfen fielen zunächst aus einiger Höhe auf ein etwas schräg gestelltes Löffelchen, dessen 
Stiel den Hebel einer Mareyschen Trommel bildete; letztere war durch Schlauchleitung mit 
einem zweiten Mareyschen Tambour verbunden, dessen Hebel an der berußten Schleife des 
im Nebenzimmer aufgestellten Kymographions schrieb, 


Auf Grund dieser Methodik fand Verf. als Latenzzeit, die vom Beginn des Schleim- 
hautreizes bis zum Einsetzen der Magenflußsteigerung verstrich, Werte von 5 bis 
118 Sekunden im Gegensatz zu Hornbog und Bickel, welche 6—7 bzw. 4—5 Minuten 
als Latenzzeit beim Menschen angeben. Die Latenzzeiten nach optischen und akusti- 
schen Reizen, welche appetitbetonte Vorstellungen hervorriefen, erwiesen sich wesent- 
lich niedriger, als die nach Kaureizen, eine Tatsache, die Verf. ‚als Teilausdruck der 
arteigenen Organisation der Genus Mensch als einer vorwiegend optisch und akustisch 
orientierten Tierart ansieht. — Verf. hat ferner festgestellt, daß die in geringem Maße 
stets bestehende Sekretion der menschlichen Magendrüsen gefördert wird durch: 
Kauen von Nahrungsmitteln, optisch assoziativ erregte Vorstellung von Nahrungs- 
mitteln, akustisch assoziativ erregte Vorstellung von Nahrungsmitteln, akustisch 
assoziativ erregtes Gemeingefühl ‚Hunger‘, Lustaffekt (ohne das Gemeingefühl 
„Appetit‘); im Gegensatz dazu gehemmt wird durch: vorübergehenden Unlustaffekt, 
dauernden latenten Unlustaffekt, das Gemeingefühl ‚Schlaf‘. Auf letztere Tatsache 
legt Verf. deshalb besonderen Wert, weil nach sciner Ansicht die Ausnutzung von 
Nahrungsmitteln durch den Organismus bei Aufnahme derselben in ermüdetem Zu- 
stande eine schlechtere sein muß als beim Fehlen der Ermüdung. Als wesentliches 
Ergebnis seiner zweiten Versuchsreihe, bei der gleichzeitig das Armvolumen registriert 
wurde, verdient hervorgehoben zu werden, daß in 5 von 6 Versuchen beobachtet 
werden konnte, daß einer Steigerung der Magensaftsekretion eine Steigerung der Blut- 
füllung der Bauchorgane voranging. Dies weist darauf hin, daß für die Aktivierung 
der Magendrüsen die vasomotorische Reaktion auf einen Reiz maßgebend mit in Be- 


tracht kommt, wahrscheinlich neben einem direkten nervösen Einfluß auf dieselben, . 


welcher ihre vasomotorische Aktivierung regulativ beeinflußt. sScheunert (Berlin). 


Krüger, W.: Die Aufenthaltsdauer der Nahrung im Säuglingsmagen unter 
physiologischen und pathologischen Verhältnissen. (Gemeinde-Säuglingskrankenh., 
Berlin-Weiwßensee.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 21, H. 3, S. 257—262. 1921. 

Durchleuchtungen von mehr als 100 gesunden und kranken Säuglingen ergaben: 
Für Frauenmilch eine Verweildauer von 2!/,—3!/, Stunden, für unverdünnte Kuh- 
milch von 4 Stunden, zur Hälfte mit Schleim verdünnte Kuhmilch 3—31/, Stunden, 
Buttermehlnahrung 4 Stunden; wurde nur das Mehl, aber nicht die Butter eingebrannt, 
so war die Verweildauer nicht verlängert. Bei Buttermilch schwankte die Aufenthalts- 
dauer im Magen zwischen 2 und 4 Stunden. Magermilch verhält sich ebenso wie Butter- 
milch; durch den Säuregehalt der Buttermilch findet unter normalen Verhältnissen 
keine Verzögerung der Magenentleerung statt. Aufenthaltsdauer für Eiweißmilch 
entsprach der für Halbmilch. Bei 2 Kindern wurde nach Zusatz von 2%, Larosan zur 
Halbmilch eine Verkürzung der Magenverweildauer, 2%/,—3!/, Stunden gegen 4—41/,, 
festgestellt. — Breiförmige Nahrung zeigte stets gegenüber der entsprechenden flüssigen 
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eine Verlängerung der Verweildauer: Vollmilchbrei mindestens 4!/,, Buttermehlbrei 
5 Stunden. Da die Aufenthaltsdauer der Breie im Säuglingsmagen im günstigsten Falle 
4 Stunden beträgt, erscheint es zweckmäßig, bei reiner Breifütterung nur 4 Mahlzeiten 
täglich zu geben, um eine Stauung der Speisen im Magen zu vermeiden. Bei Kindern 
mit habituellem Speien und Erbrechen wurde weder bei flüssiger Kost noch bei Brei- 
fütterung jemals eine Verzögerung der Magenentleerung beobachtet, wohl aber eine 
sehr ausgesprochene bei Pylorusstenose. Hier hatte Erhöhung des Fettgehaltes der 
Brustmilch von 0,6% auf 4,2% eine Verlängerung der Entleerungszeit von 6!/, auf 
8 Stunden zur Folge. Ein direkter unmittelbar einsetzender Einfluß enteraler oder 
parenteraler Infektionen auf die motorische Leistungsfähigkeit des Magens wurde 
nicht beobachtet, bisweilen traten aber Verzögerungen der Magenentleerung auf. 
Regelmäßig zeigten sich krankhafte Verzögerungen der Magenentleerung bis auf 
6°/, und 7 Stunden bei körperlich stark zurückgebliebenen Säuglingen, mit Neigung 
zu parenteralen Infekten und Ernährungsstörungen, Rückständigkeit der statischen 
Funktionen, Schwäche und Hypotonie der gesamten Muskulatur und mangelhaftem 
Turgor der Gewebe, oft mit Rachitis und Anämie. Schlechter Appetit beim Trinken 
bzw. Essen führt nicht immer ein längeres Verweilen der Mahlzeit im Magen herbei 
und herabgesetzte motorische Leistungen des Magens brauchen nicht stets eine Minde- 
rung des Appetits zur Folge zu haben. Aron (Breslau). 


Szegö, Eugen und Julius Rother: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf 
die Magensaftsekretion. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 24, H. 1/4, 8. 270—288. 1921. 

Röntgenbestrahlungen des leeren Magens beim Magenfistelhund mit Oesophago- 
tomie. Scheinfütterung. Resultate: 1. Die Röntgenstrahlen ergeben bei therapeutisch 
in Frage kommenden Dosen keine Änderung der Saftsekretion des Hundemagens. 
2. Bei therapeutisch nicht mehr in Frage kommenden hohen Dosen ist eine Funktions- 
steigerung, beurteilt an der Saftmenge und dem Labwerte, festzustellen. Dieser Funk- 
tionssteigerung folgt eine schnell vorübergehende Funktionsverminderung. 3. Noch 
höhere Strahlendosen auf den Magen bewirken zunehmende Kachexie, Atrophie der 
Magenschleimhaut, sowie Darmschleimhautverbrennungen. Läüdin (Basel). 


Carey, Eben J.: Studies on the anatomy and musecular action of the small 
intestine. (Untersuchungen über die Anatomie und Muskeltätigkeit des Dünndarms.) 
Internat. journ. of gastro-enterol. Bd. 1, Nr. 1, 8. 1—10. 1921. 

Die Muskelschichten bestehen nicht aus einfach rings- und längsverlaufenden 
Fasern und Faserbündeln, sondern aus spiralig angeordneten syncytialen Muskel- 
lagern, von denen die innere von 0,5—1 mm, die äußere alle 200—500 mm eine ganze 
Umdrehung macht, und zwar gegen den Uhrzeiger; ebenso verhalten sich die Binde- 
gewebsfasern der Submucosa. Die spiralige Natur der Submucosa wurde von Mall 
erkannt (1896), doch entspricht seine Ansicht von einem spiraligen Gitterwerk nicht 
den Tatsachen; vielmehr sind die Fasern gleichgerichtet in 2 Lagen angeordnet, die 
innere eng gewunden, eine Umdrehung auf 0,5—1 mm, die äußere länger, auf 4—10 mm. 
Zwischen Bau und Funktion bestehen enge Beziehungen. Es sind 3 Hauptbewegungs- 
arten zu unterscheiden: 1. eine wurmartige Welle, die den Dünndarm in etwa 1 Minute 
durchläuft (Mall); 2. eine langsame peristaltische Welle (Diastalsis Cannon), die den 
Inhalt in 3—5 Stunden durchtreibt; 3. rhythmische Abschnittsbewegungen, allein oder 
in Verbindung mit Peristaltik, normal von oben nach unten gerichtet. Das Darmgesetz 
(law of the intestine) von Ba yliss - Starling oder der myenterische Reflex Cannons 
wird vom Verf. als Doppelkontraktionserscheinung auf Grund des spiraligen Baues der 
Muskulatur erklärt, der inneren engen, der äußeren weiten Spirale. Beobachtungen 
am Darm von Hund, Katze, Schwein, Schaf und Kuh zwecks Beurteilung des Anteiles 
jeder der beiden Muskelschichten an der Darmbewegung. An Darmstücken (frisch in 
Ringerlösung) wurden Ringe einmal der inneren, dann der äußeren Schicht excidiert, 
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nach Schlitzen der Schleimhaut (am umgedrehten Darme) bzw. nach Schlitzen des 
Peritoneums. So ist zu beobachten, daß die Dilatation unterhalb einer gereizten Stelle 
bzw. eines Bolus durch die äußere Muskulatur, die Verengerung durch die innere be- 
wirkt wird; beim Fehlen der Außenschicht bleibt die caudale Dilatation aus. An der 
Oberfläche eines durch ein Schweinedarmstück getriebenen Bissens (Agar-Agar, Weich- 
paraffin) erkennt man Zeichen einer linksgedrehten Schraubenbewegung. Größere 
Unterbrechungen in der Muskelschicht haben Unterbrechung der Bewegung zur Folge. 
Die Kontinuität ist Voraussetzung der Weiterleitung der peristaltischen Welle. Die 
rhythmischen Abschnittsbewegungen sind peristaltische Wellen im Kleinen; sie kneten 
den Inhalt. Welche Faktoren zum Auftreten der großen peristaltischen Welle oder zu 
Abschnittswellen führen, ist nicht zu bestimmen. Alle Wellen sind Folgen eines Wechsel- 
spiels der inneren und äußeren Schicht: jede Welle setzt sich zusammen aus einer 
Kontraktion und Erschlaffung bzw. Verlängerung der inneren Spiralschicht im Wechsel 
mit Kontraktion und Erschlaffung der äußeren Längsspiralschicht; dabei folgt die 
Welle der Innenschicht der der äußeren nach infolge des mehr gestreckten Verlaufes 
der äußeren Spirale. Der Eintritt von Mageninhalt in den Dünndarm verursacht eine 
Verlängerung beider Schichten, die den Reiz zur Kontraktion abgibt. Busch. 


Rous, Peyton and Philip D. MeMaster: The concentrating activity of the gall 
bladder. (Die Konzentrationstätigkeit der Gallenblase.) (Zaborat., Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 1, S. 47-73. 1921. 

Die Arbeit befaßt sich mit dem Einfluß der Gallenblase auf die von der Leber 
sezernierte Galle. Verff. konnten bei Hunden dartun, daß die aus den verschiedenen 
Leberprovinzen ausgeschiedene Galle ungefähr den gleichen Pigmentgehalt pro cem 
aufweist. Beim Studium der Frage, welcher Art die Konzentrationsfähigkeit der 
Gallenblase für die in sie fließende Galle ist, wurde zum Vergleich die Pigmentstärke 
einer Probe herangezogen, die während der Versuchszeit aus einem Gallengang ge- 
sammelt wurde. Hierbei zeigte sich, daß eine zu Versuchsbeginn leere, allmählich mit 
Lebergalle sich füllende Vesica fellea, innerhalb von 22,5 Stunden, die darin befindliche 
Galle von 49,8ccm auf 4,6ccm, d. h. auf den 10,8ten Teil reduziert. Dagegen ver- 
mindert eine von vornherein mit Galle von bestimmtem Pigmentgehalt gefüllte Blase, 
die während des Experiments noch frischen Gallenzufluß aus der Leber erhält, nur 
auf den 8,9ten teil in 22 Stunden. Eine Serie von 5 leeren Blasen konzentrierte inner- 
halb von 24 Stunden die ihr zuströmende Galle etwa auf den 7,1ten Teil oder ein wenig 
mehr als den 6,4ten Teil von 7 Gallenblasen, die von vornherein fast voll waren. In 
beiden Versuchsreihen waren die experimentellen Bedingungen relativ ungünstig für 
die Resorption von Flüssigkeit aus der Galle, da ja — bei gleichem osmotischen Druck 
von Galle und Blut — die Konzentrierung durch Osmose oder Diffusion stattfinden 
muß, und zwar hier bei Tieren, deren Galle, infolge des operativen Eingriffs, nachweis- 
lich reich an festen Bestandteilen war. Zur Feststellung der Resorptionsgeschwindig- 
keit der Gallenflüssigkeit durch die Wand der Blase, wurde das untere Ende derselben 
durch einen breiten Kanal mit einem Säckchen verbunden. Es zeigte sich hierbei u. a., 
daß die Galle bei ihrem Durchtritt durch die Blase um das 2,3—4,8fache konzentriert 
wird. Dieser Befund beweist, welch schweren Irrtümern man unterworfen sein kann, 
wenn bei physiologischen Experimenten lediglich Gallenproben aus Gallenblasen- 


fisteln untersucht werden. Aus den Versuchen erhellt das Konzentrationsvermögen . 


der Gallenblasenwand für Galle, eine physiologische Tätigkeit, die nach Anschauung 
der Verff. biologisch sehr wichtig ist. Die Tatsache, daß die Entfernung der normalen 
Gallenblase beim Menschen und beim Tier ohne Nachteil ertragen wird, beweist nur, 
daß der Körper sich an diesen Verlust gewöhnt, jedoch nicht etwa die Bedeutungs- 
losigkeit dieses Organs. 


Der Gehalt der Gallen wurde an Pigment auf colorimetrischem Wege bestimmt, und 
zwar mit einer Bilirubin-Chloroformlösung von bekanntem Gehalt als Vergleichsflüssigkeit. 
Erich Adler (Frankfurt a. M.). 
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. Lepehne, G.: Über den Gallenfarbstoff in der Leichengalle und im Duodenal- 
salt. (Med. Uniwv.-Klin., Königsberg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 137, H. 1/2, 
.8..78—90. 1921. 

Lepehne hat nach der colorimetrischen Methode von Hijmans van den Bergh 

bei 25 Leichen die Gallenblasengalle (in 100facher Verdünnung mit Kochsalzlösung) 

"untersucht und fand einen Bilirubingehalt von 100—250 Einheiten in der Norm. Bei 
Krankheiten mit Pleiochromie fanden sich Werte bis zu etwa 800 Einheiten. Bei 

höheren Zahlen spielt wohl Eindickung eine Rolle. Die Werte der Gallenblasengalle 

übersteigen die Werte der ‚‚Lebergalle‘‘ des Duodenalsaftes etwa um das Dreißigfache. 

‚Ferner wurde der Duodenalsaft untersucht und der normale Bilirubingehalt der Leber- 
galle von 3—9 Einheiten bestimmt. (Die Einhornsche Sonde muß 1—3 Stunden 
liegen bleiben und es muß darauf geachtet werden, daß nicht eine spontane Beimengung 

von Blasengalle vorliegt.) Bei abklingendem mechanischem Ikterus fanden sich höhere 

‘Werte bis zu 48 Einheiten — ‚sekundäre Pleiochromie‘‘ —, da die Leber den im Blute 

‚und in den Geweben angehäuften Farbstoff zusammen mit dem neugebildeten Bilirubin 
beim Abklingen des mechanischen Ikterus ausscheidet. Meist, wenn auch nicht ganz 

regelmäßig, bestehen solche hohen Werte auch bei Krankheiten mit Hämolyse — 

„primäre Pleiochromie‘“ —. Durch intraduodenale Injektion von Wittepepton, Mag- 

nesiumsulfat oder Tee bzw. subcutane Injektion von Pilocarpin und Suprarenin ließ sich 
— wenn auch nicht regelmäßig — eine Beimischung von Blasengalle hervorrufen, die 

verschieden hohe Werte ergab, die höchsten bei hämolytischem Ikterus und bei perni- 

'ziöser Anämie. Urobilinogen läßt sich in der Lebergalle meist nur bei perniziöser Anämie 
und bei hämolytischem Ikterus nachweisen, wohl aber fast immer bei Zumischung von 

Blasengalle. Groll (München). 


Beth, Hermann: Pathologie der Gallensekretion I. Eine neue Methode zur 
quantitativen Schätzung der Gallensäuren im Duodenalsaft. (I. med. Univ.-Klin., 
Wien.) Wien. Arch. £f. inn. Med. Bd. 2, H. 3, 8. 563—580. 1921. 

Durch die Einführung der Duodenalsondierung ist das Lebersekret der unmittel- 
baren Untersuchung und damit die Leber der Funktionsprüfung zugänglich geworden. 


Verf. bestimmt im Duodenalsaft den Gallenfarbstoff colorimetrisch nach Umwandlung 
in Biliverdin, das Cholesterin nach Authenrieth und Funke, die Gallensäuren stalagmome- 
trisch nach folgender ‚eigenen Methode. 30 ccm Duodenalsaft werden mit 90 ccm 95 proz. 
Alkohol versetzt, umgeschüttelt und nach dem Absetzen des Niederschlags filtriert. Das Filtrat 
wird nach Zusatz von 5 ccm 3fach normaler Salzsäure bis auf ungefähr 5—6 ccm eingeengt, 
wobei ein Niederschlag entsteht. Der Rückstand wird nach dem Erkalten mehrmals mit je 
30 ccm Äther mehrere Minuten ausgeschüttelt und der Äther jedesmal abgegossen. Nach dem 
Abgießen des letzten Äthers wird der Rückstand auf 3—4 cem eingeengt und nach dem Er- 
kalten mit 5 ccm 3/n-Natronlauge versetzt, wobei Lösung des Niederschlags erfolgt. Die Lösung 
wird auf 50 cem aufgefüllt, filtriert, und zur Bestimmung der Tropfengröße in das Viscostalagmo- 
meter von Traube gebracht. Zum Vergleich dienen Lösungen von glykocholsaurem Natrium, 
deren Tropfengröße erst bei Konzentrationen über 0,1% erhebliche Abweichungen von der des 
Wassers zeigen. Die „Gallensäurezahl“einer Flüssigkeit ist die Konzentration einer ‚Glykocholot, 
lösung von gleicher Tropfengröße in hundertstel Prozenten, so daß beispielsweise 5 einer 0,05 proz. 
Glykocholatlösung (Tropfengröße 2,20), 100 einer Iproz. (Tropfengröße 1,60) entspricht. 
Zur Untersuchung gelangten im ganzen 24 Fälle, neben einigen Normalen Leberaffektionen, 
der verschiedenen Arten. Außer dem Duodenalsaft wurde das Serum auf Bilirubin- und Chol- 
lesteringehalt untersucht, in vielen Fällen noch die Oberflächenspannung des Harns festgelegt. 


Bilirubingehalt einerseits und Cholesterin- und Gallensäuregehalt des Duodenal- 
saftes andererseits sind voneinander unabhängig, dagegen bestehen innige Beziehungen 
zwischen den beiden letztgenannten Größen. Bei den untersuchten Hypercholesterin- 
ämien fand sich geringe Ausscheidung von Cholesterin, aber hohe von Gallensäuren 
mit der Galle. Die Oberflächenspannung des Harns war wenig von der des Wassers 
verschieden. Demgegenüber war die Gallensäureausscheidung bei einer Cholelithiasis 
kurz nach dem Anfall normal, ebenso der Bilirubingehalt im Serum. Starke Herab- 
setzung der Oberflächenspannung des Harns deutete auf das Vorkommen von Gallen- 
säuren hin, Bei einer hypertrophischen Lebereirrhose waren die Werte normal. Beim 
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‚Ieterus catarrhalis war die Ausscheidung sämtlicher Gallenbestandteile nach dem 
Darm herabgesetzt, die Produktion der Gallensäuren herabgesetzt. Ihre Ausscheidung 
erfolgte durch den Harn. Ähnlich lagen die Verhältnisse bei der atrophischen Cirrhose. 
Bei der akuten gelben Leberatrophie war ebenfalls die Bildung der Gallensäuren stark 
herabgesetzt. Als Ort der Bildung des Bilirubins sieht Verf. mit Eppinger die Kup- 
ferschen Sternzellen an. Die Gallensäuren dagegen können nicht in den Sternzellen 
allein gebildet werden, da ihre Menge in Fällen stark herabgesetzt war, in denen die 
Zellen histologisch intakt gefunden wurden. Wahrscheinlich entstehen sie gleichmäßig 
in den Stern- und Parenchymzellen. Schmitz (Breslau). 

Anrep, 6. V. and J. de Burgh Daly: Electrical variation of the pancreas. 
(Elektrische Schwankung des Pankreas.) (Physiol. soc., London, 12. III. 1921.) Journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. II-III. 1921. 

Versuche an Karen in Chloroform-, Äther- oder a Entfernung des Darms 
und Sekretingewinnung. Beseitigung rhythmischer Schwankungen des Saitengalvanometers, 
die durch die Atmung bedingt sind, durch Eröffnen des Brustkorbs und schwache künstliche 
Atmung bei durchschnittenen Phrenici. 

Wenn man die Elektroden innerhalb des Pankreasausführungsganges anbringt, 
sieht man nach intravenöser Sekretininjektion eine Schwankung. Der Gang ist positiv 
gegenüber der Oberfläche. Die elektrischen Schwankungen gehen der Sekretion voraus, 
sind also durch vermehrte Drüsentätigkeit hervorgerufen. Franz Müller (Berlin). 

Arai, M.: Über die sekretionserregende Wirkung der salzsauren Aminosäuren 
auf das Pankreas. (Sasaki Laborat., Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 121, H. 1/4, S. 175—179. 1921. 

Neben der ‚freien HCI“ spielt wahrscheinlich auch die „gebundene HCl“ für die 
Anregung der Pankreasabsonderung eine wichtige Rolle. Bei Hunden mit temporärer 
Pankreasfistel erzeugt Einspritzung ins Duodenum von Aminosäuren als salzsaurer 
Salze in m/l bis m/0,1 Konzentration lebhafte Pankreassekretion. Histidin und Gluco- 
samin sind unwirksam. Intravenös oder subcutan sind alle untersuchten Stoffe wirkungs- 
los. Adrenalin hemmt die Steigerung der Absonderung, Atropin nicht. — Somit wirkt 
HCl als aminosaures oder Peptidsalz wie freie Säure. Franz Müller (Berlin). 

Telfer, Stephen Veiteh : The influence of free fatty acids in the intestinal 
eontents on the exeretion of ealeium and phosphorus. (Der Einfluß freier Fett- 
säuren im Darmkanal auf die Ausscheidung von Kalk und Phosphor.) (Inst. of 
physiol., univ. of Glasgow, a. royal hosp. f. sick childr., Glasgow.) Biochem. journ. 
Ba. 15, Nr. 3, S. 347—8354. 1921. 

Im Verlaufe von Studien über Rachitis hat Verf. die Notwendigkeit erkannt, den 
Zusammenhang zwischen Kalk- und Phosphorausscheidung einerseits und dem Vor- 


kommen freier Fettsäuren im Darmkanal andererseits beim kindlichen Organismus zu _ 


erforschen: Er untersuchte zuerst das Verhalten von Calcium und Phosphor im Kot 
und Urin eines normalen Säuglings, bei dem eine größere Menge freier Fettsäuren un- 
aufgesogen im Darmkanal verblieben war. Weitere Beobachtungen betreffen 2 Fälle 
vollkommener Acholie bei kongenitalem Gallenabschluß und 1 Fall von teilweisem 
‚Gallenmangel bei einem kleinen Kinde mit syphilitischer Hepatitis. Die Säuglinge 
erhielten gleiche Mengen frischer Kuhmilch (mit 3% Fettgehalt), wurden im ‚‚Stoff- 
wechselbett‘“ gehalten, das eine getrennte Sammlung von Faeces und Urin exakt 
gestattete. Im Ätherauszug des Trockenkotpulvers wurden täglich Neutralfette und 
freie Fettsäuren ermittelt, die gebundenen Fettsäuren in einem besonderen Scheide- 
trichter extrahiert und für sich bestimmt; Caleium- und Phosphoranalysen geschahen 
auf gravimetrischem Wege. In gleicher Art wurden täglich auch im Urin Kalk und 
Phosphor isoliert. Es zeigte sich, daß der Kot der beiden Kinder, deren Darm voll- 
kommen oder fast vollkommen gallefrei war, erstlich einen wesentlich größeren Tages- 
umfang als der des Normalsäuglings aufwies und zweitens ganz erheblich mehr Fett- 
säuren enthielt (über 70% des Trockenstuhls). Diese Tatsache verursacht auch eine 
wesentliche Änderung der Calcium- und Phosphorausscheidung im Vergleiche zum 
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-gesunden Kinde: Caleium findet sich in weit größerem Umfange im Kot in Seifenform. 
- Phosphor, normalerweise als Tricaleiumphosphat durch den Darm ausgeschieden, wird 


hierbei aus seiner Bindung an Calcium gelöst (das an die freien Fettsäuren gekuppelt 
wird), von der Darmwand resorbiert und alsdann durch den Urin nach außen befördert. 
Dieser vom physiologischen abweichende Ausscheidungsmodus ist um so ausgeprägter, 
je hochgradiger der Gehalt der Faeces an freien Fettsäuren ist. Erich Adler. 


Respiration. Blutgase. 


Buddenbrock, W.v.: Studien über die Atmung der Insekten, insbesondere der Stab- 
heuschreeke Dixippus morosus. Berl. klin. Wochenschr.Jg.58, Nr. 34,8.1003-1005. 1921. 

In Gemeinschaft mit G. von Rohr hat der Autor die von Krogh und anderen 
Autoren vertretene Ansicht geprüft, daß das Tracheensystem der Insekten hauptsäch- 
lich der Sauerstoffversorgung dient, wogegen die Kohlensäure du:ch das Blut weg- 
geschwemmt wird und meistens durch die Haut hindurch den Körper verläßt. Bei 
Dixippus morosus wurden sämtliche abdominale Stigmen verklebt und der ganze 
Hinterteil des Körpers, in geeignetem Gefäße verschlossen, auf seinen Gaswechsel (im 
Prinzipe nach der Kroghschen Methode) untersucht, während das gleiche gesondert 
auch am Vorderteile mit den unverklebten beiden vordersten Stigmenpaaren geschah; 


‚es hat sich herausgestellt, daß die Kohlensäureausscheidung des Hintertieres etwa 
1/, des Gesamtbetrages ausmacht, der aber auch eine entsprechende Sauerstoffabsorp- 
‚tion entspricht. Demnach scheint dem Autor die alte Meinung der Zoologen, wonach 


durch das Tracheensystem der wesentliche Anteil des gesamten Gaswechsels statt- 
findet, gerechtfertigt. — Das in Katatonie befindliche Tier erlaubt auch (ohne Be- 
nützung künstlicher Mittel, wie Narkose oder Curarisierung) die Einwirkung der 
Temperaturveränderungen zu bestimmen: von etwa 10 bis 32° wächst der Gaswechsel 
fast geradlinig mit der Temperatur. — Endlich wurde die Abhängigkeit vom O,- und 
CO,-Druck untersucht. Unterhalb 10% O, hat sich ein Abfall der Atmung gezeigt. Die 
bei niederem O,-Druck erhaltenen Temperaturkurven stimmten bei niedrigeren Tempe- 
raturen mit der „Sättigungskurve‘ (10—100% O,) überein, um später von ihr abzubiegen. 
Bei Zugabe von CO, sinkt O,-Aufnahme zuerst sehr langsam herab, bis zum Minimum 
zwischen 12—15% CO,, aber steigt dann plötzlich zu einem zweiten (höheren) Maxi- 
mum, um weiter bis zur Narkose abzunehmen. Es scheint zuerst eine Hinderung der 
O,-Aufnahme vorhanden zu sein, die dann als Dyspnöe sich kundgibt, wodurch die an- 
gehäufte Kohlensäure entfernt und kräftige O,-Aufnahme bewirkt wird. E. Babak. 

Doi, Y.: Studies on respiration and eireulation in the cat. II. The effects 
of haemorrhage and transfusion of gum-saline solution. (Untersuchungen über 
Atmung und Zirkulation bei der Katze. II. Die Wirkung von Aderlaß und Trans- 
fusion von Gummi-Kochsalzlösung.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 3/4, S. 249—252. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 424.) 

Nach Aderlässen und bei niedrigem Blutdruck sinkt die vom Tier pro Minute 
aufgenommene O,-Menge und das Minutenvolumen des Herzens. Der erste Aderlaß 
und Blutdruckabfall wirken besonders intensiv. Die Atemfrequenz und Pulszahl nehmen 
zu, ebenso die Atemtiefe und das Schlagvolumen. /Durch Infusion von ‚Ringer‘ oder 
noch viel besser durch Gummikochsalzlösung läßt sich der Blutdruck zur Norm zurück- 
bringen. Zugleich werden Sauerstoffaufnahme pro Minute und Minutenvolumen 
wieder normal. Gummikochsalz wirkt viel ausdauernder als „Ringer“. Franz Müller. 

Rosenthal, Georges: Travaux sur la gymnastique respiratoire: le coefficient 
hömatopneique d’Amar d’apres ‚‚les lois scientifiques de l’&dueation respiratoire.‘ 
Le masque de Pech. La phrenoscopie de Maingot. (Arbeiten über die respiratorische 
Gymnastik: der hämatopnoeische Koeffizient von Amar nach ‚‚den wissenschaftlichen 
Gesetzen der respiratorischen Erziehung“. Die Maske von P. Die Phrenoskopie 
von M.) Progr. med. Jg. 48, Nr. 33, $. 383—386. 1921. 

Zusammenfassende Übersicht. Als hämatopnoeischen Koeffizienten bezeichnet 
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Amar einen Wert, der die Zunahme des Blutgaswechsels betrifft. Man soll ihn theore- 
tisch berechnen können aus der Menge der inspirierten Luft und der in den Lungen ver- 
schwundenen Sauerstoffmenge. Der Wert (K) geht der dritten Wurzel der eingeatmeten 
Luftmenge parallel. Berechnung des Koeffizienten bei Ruhe und Arbeit, in Krank- 
heiten. Weiter werden die — hier schon besprochenen — Versuche von Pech mittels 
seiner manometrischen Maske über das Maximum der pro Sekunde geatmeten Luft- 
menge in der Norm und in Krankheiten besprochen, endlich röntgenologische Unter- 
suchungen von Maingot über Zwerchfellstand und -bewegung unter verschiedenen 
‚Bedingungen, 4A.:Loewy (Berlin). 


Viale, Gaetano e Giulio Giantureo: L’azione dell’aleool sul ricambio respiratorio 
nel riposo e nel lavoro. (Die Wirkung des Alkohols auf den respiratorischen Stoff- 
wechsel bei Ruhe und Arbeit.) (Istit. scient. ‚Angelo Mosso‘“‘, Col d’Olen, Monte Rosa.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 89—119. 1921. 

Nach Mitteilung der Literatur bringen die Verff. an sich selbst ausgeführte Unter- 
suchungen, die meist in 2900 m Höhe, zum kleinen Teil in Turin und Neapel durchgeführt 
wurden. Sie beschreiben Puls, Atemfrequenz, Vitalcapazität, Atemvolumen pro 
Minute und den Gaswechsel vor und nach Alkoholzufuhr. Der Alkohol wurde als ver- 
dünnter Cognac genommen von dem einen Verf. zu 50 ccm (gleich 28 ccm Alkohol), 
von dem anderen (einem Alkoholabstinenten) zu 20 ccm, gleich ca. 12 ccm Alkohol. 
Die Ruheversuche wurden im Sitzen vorgenommen. Arbeit wurde geleistet durch 
100 m Auf- und Abwärtssteigen. Atemluftproben wurden wiederholt in Zwischen- 
räumen von 30 Minuten entnommen. Die Proben dauerten nur 1!/, Minuten, wurden 
in einem Douglassack gesammelt und dann analysiert. — Sie finden: der Alkohol übte 
im allgemeinen eine regelnde Wirkung auf die Pulsfrequenz; er verlangsamte einen 
beschleunigten, beschleunigte einen langsamen Puls. Während der vorgenannten 
Arbeitsleistung aufgenommen, verlangsamte er bei Viale den durch die Arbeit be- 
schleunigten Puls, während er bei Gianturco ohne Wirkung war. Die Atemfrequenz 
wurde bei Ruhe verlangsamt bei G., beschleunigt bei V., bei Arbeit trat Verlangsamung 
durch Alkohol ein. Die Lungenventilation pro Minute wurde bei V. bei Ruhe und 
Arbeit erhöht, bei G. bei Ruhe herabgesetzt. Die Vitalkapazität wurde vermindert. 
Die CO,-Ausscheidung und der O,-Verbrauch wurden bei V. gesteigert, bei G. im 
Tieflande vermehrt, in der Höhe vermindert. Der respiratorische Quotient wurde 
bei Körperruhe in der Ebene herabgesetzt, in der Höhe gesteigert; bei Körperarbeit 
wurde er herabgesetzt. Im allgemeinen war die Wirkung des Alkohols bei Arbeit 
geringer als bei Ruhe, entweder infolge schnellerer Verbrennung desselben oder schnelle- 
rer Wiederausscheidung. Bei Arbeit dürften kleine Alkoholdosen nützlich sein, da sie 
Herz- und Atemarbeit herabsetzen und als Energiespender für andere Stoffe eintreten 
können. A. Loewy (Berlin). 


Stengel, Alfred, Charles C. Wolferth and Leon Jonas: The breathing of air of 
lowered oxygen tension as a test of eireulatory function. (Atmung von Luft mit 
erniedrigter Sauerstoffspannung als Prüfung der Kreislauffunktion.) (Med. div., hosp. 
of Ihe univ. of Pennsylvania a. William Pepper laborat. of clin. med., univ. of Pennsyl- 
vanva, Philadelphia.) Americ. journ. ofthe med. sciences Bd. 161, Nr.6, S. 781—791. 1921. 

Versuche an 2 Kranken mit Pneumokoniosen und an 5 Herzkranken ; modifizierte 


Apparatur von Henderson. Bestimmung von Atmung, Blutdruck, Puls und O,-Disso- 


ziation. Die mäßig stark entwickelten Pneumokoniosen zeigten Anpassung an die 
Atmung in verdünnter O,-Luft, ähnlich wie die vorher untersuchten Gesunden. In 
2 Herzfällen trat vorzeitig Dyspnöe, Cyanose usw. auf, aber keine charakteristischen 
Herzveränderungen. In den 3 andern Fällen war die Anpassungsfähigkeit gut trotz 
Dekompensation und beschränkter Reservekraft. Verff. kommen zu dem Schluß, daß 
Sauerstoffmangel der Atemluft kein sicherer Indicator für die Herzfunktion ist, da 
die Anpassung stark auch von extrakardialen Faktoren abhängig ist. W. Werland., 
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-Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Hamburger, H. J.: Die Methoden zur Bestimmung des Mengeverhältnisses 
von Plasma und Blutkörperchen. Med. Klinik Jg. 17, Nr. 23, S. 690—693. 1921. 
Genaue Zusammenstellung der bekannten Methoden zur Bestimmung des Blut- 
körperchen-Plasmavolumsverhältnisses: 1. mittels Hämatokrit am frischen oder de- 
‘fibrinierten Blut; 2. chemisch nach Bleibtreu; 3. mit Hilfe des spez. Gewichtes nach 
£ykman; ‘4. unter Benutzung ‘der elektrolytischen Leitfähigkeit; 5. kolorimetrisch 
nach Hämoglobinzusatz (Stewart). Oehme (Bonn)., 
 Neugarten, Ludwig: Über das Gewicht der Milz bei gesunden Erwachsenen. 
{Pathol. Inst. u. Forschungsinst. f. Gewerbe- u. Unfallkrankh., Dortmund.) Anat. Anz. 
Bd. 54, Nr. 11, S. 229—235. 1921. 
Neugarten hat zur Bestimmung des Normalgewichtes der Milz nur solche Fälle 
verwendet, die weder makro- noch mikroskopisch die geringsten krankhaften Ver- 


änderungen im Körper erkennen ließen, also nur die Milz von Individuen, die ohne 


längeres Krankenlager spätestens nach wenigen Stunden durch äußere Einwirkungen 
gestorben sind. Er scheidet das Material streng in Normal- und in Status thymo- 
lymphaticus-Fälle; von 92 männlichen Erwachsenen glaubt er die große Zahl von 
52 Status thymicolymphaticus-Fällen abtrennen zu müssen. Als Mittel findet er bei 
erwachsenen Männern mit gesundem Organismus 113,33 g, bei Erwachsenen mit 
Status thymo-lymphaticus 251,5 g als Gewicht der Milz. (Aus 8 weiblichen Fällen 
ergibt sich entsprechend 140,0 und 213,33 g als Milzgewicht.) In den einzelnen Alters- 
stadien fanden sich Mittelwerte, die sowohl für die gesunden wie Statusfälle Schwan- 
kungen von dem Normalgewicht bis etwa 10 g aufweisen. Groll (München). 


Hauke, H.: Blutveränderungen nach Entmilzung. (Allerheiligen-Hosp., Breslau.) 
Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 48, Nr. 32, S. 1156. 1921. 

Hauke berichtigt eine frühere Mitteilung dahin, daß sich nach Splenektomie in einem Falle 
bei späterer Nachuntersuchung jollykörperhaltige Erythrocyten fanden, während im anderen 
Fall immer noch (4!/, Jahre nach der Operation) Kernreste vermißt werden, obwohl sich das 
‚Fehlen der Milz in einer nicht unerheblichen absoluten Lymphocytose geltend macht. Das 
Vorkommen von Jollykörperchen ist offenbar Schwankungen unterworfen, das Fehlen der- 
selben ist eine Seltenheit. Groll (München). 
| Riess, L.: Beobachtungen über die Blutplättchen der Säugetiere. Arch. £. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 5/6, S. 318—329. 1921. 

Riess gibt die Beschreibung seiner sich über viele Jahre erstreckenden Beobach- 
tungen an Blutplättchen im ungefärbten und gefärbten Zustand; er hält gegenüber 
den neueren Theorien an seiner ursprünglichen Ansicht fest, daß die Plättchen Derivate 
der Leukocyten seien. Auch die physiologischen Eigenschaften der Blutplättchen 
sprechen nicht gegen ihren genetischen Zusammenhang mit den Leukocyten. Groll. 

Salen, E.: Die roten Blutkörperchen in Dunkelfeldbeleuchtung. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 28, 8. 885—886. 1921. 

Bemerkung zudem Aufsatz Dietrichs in Nr.15 der Münch. med. Wochenschr. ; dies. 
‚Ber. 7,578. Salen weist darauf hin, daß der ‚„‚helleuchtende‘‘ Rand an roten Blutkörper- 
chen, wie ihn Dietrich im Dunkelfeld schildert, wohl auf dem physikalischen Zustand 
beruht, in dem sich Inhalt (Hämoglobin) wie Hülle befinden, während die von Bechhold 
mit der gleichen Bezeichnung belegte Erscheinung, die bei der Hämolyse immer mehr 
hervortritt, gerade durch die optischen Eigenschaften der zurückbleibenden Hüll- 
schicht verursacht sein dürfte. Die Peripherieerscheinungen (Kugel-, Stechapfelform, 
Spitzen, feine flottierende Fädchen), die auch ohne Gegenwart eines speziellen Hämo- 
Iyticums entstehen können, fehlen bei Hämolyse in einem nicht nur isotonen, sondern 
auch in einem möglichst isoionen Medium vollständig (z. B. bei Isohämolyse). 8. glaubt 
nicht, daß es sich um Niederschlagbildungen, bzw. Gerinnungsfäden, ausgehend von 
anhaftenden Blutplasmaresten, handelt, sondern daß „Austreibungen‘“ der Hülle vor- 
liegen. Die Peripherieerscheinungen, die z. B. bei Hammelblutkörperchen in isotoner 
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Kochsalzlösung auftreten, hören nach kurzer Zeit auf und sind dann wieder verschwun- 


den, ihr Entstehen wird wohl durch verschiedene Salzmedien in hohem Grade begünstigt. _ 


Schließlich weist S. noch darauf hin, daß bei der Hämolyse verschiedener Gattungen 
von Blutkörperchen bedeutende Unterschiede bestehen. Groll (München). 
Hattori, Kenzo: Kolloidstudien über den Bau der roten Blutkörperchen und 
über Hämolyse. III. Ultramikroskopische Untersuchungen an Lipoiden. (Inst. f. 
Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 45—64. 1921. 
Hattori hat besonders das Verhalten eines optisch homogenen Leecithin-Chol- 
esteringemisches (hergestellt durch Verdunstung der alkoholischen Lösung 1,5 Leecithin, 
1,0 Cholesterin in 200 Alk. abs.) gegenüber Quellung untersucht. Cholesterin dürfte 
die disperse Phase im Lecithin als Dispersionsmittel sein. Wasser wirkt quellend auf 
Leeithin, so daß die disperse Cholesterinphase nicht mehr in ihrem physiko-chemischen 
Zustand erhalten bleibt, daß es zur Entmischung kommt (Aufleuchten der Cholesterin- 
teilchen und Übergang in Brownsche Bewegung bei ultramikroskopischer Beobach- 
tung). Bei Behandlung mit physiologischer Kochsalzlösung wird das Quellungsver- 
mögen des Lecithin soweit beschränkt, daß die Cholesterinteilchen sich nicht vom 
Lecithin trennen. Bei isosmotischen Salzlösungen hängt der Entmischungsvorgang 
nicht nur von den Konzentrationen, sondern auch von der Art des Salzes ab. Ein 
Einfluß des Sublimats auf die Lipoide ist nicht erkennbar. Saponin wirkt (in Konzen- 
tration 1:50000) auf gequollenes Lecithin-Cholesterin entmischend, ungequollenes 
Lecithin-Cholesteringemisch wird durch Saponin infolge Reaktion mit Lecithin koagu- 
liert. Saponin greift bei der Hämolyse am Lecithin, Sublimat am Protein der roten 
Blutkörperchen an, in jedem Falle sind die Vorgänge nichts anderes als eine Entmischung 
der Kolloidkomponenten. Zwischen Entmischung eines Lecithin-Cholesteringemisches 
und Hämolyse besteht keine vollkommene Übereinstimmung; aber Reagenzien, die 
Lecithin-Cholesterin entmischen, hämolysieren auch rote Blutkörperchen, nicht um- 
gekehrt. Groll (München). 
Bechhold, H.: Bau der roten Blutkörperchen und Hämolyse. (Inst. f. Kollord- 
forsch., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 5, S. 127—130. 1921. 
Bechhold kommt zur Ansicht, daß das Stroma der roten Blutkörperchen aus 
einem im Wasser unlöslichen gequollenen Proteid oder Nucleoproteid besteht, das ein 
sehr dünnes netzförmiges dehnbares Gerüst von spinnwebenartiger Struktur bildet. 
Dieses Gerüst bildet eine Hülle; der Verputz des Gerüstes besteht aus Lipoiden (Lecithin 
und Cholesterin). Nach den Versuchen Hattoris (vgl. vorstehendes Referat) wird ein 
optisch homogenes Lecithin-Cholesteringemisch von Wasser, nicht aber von physio- 
logischer Kochsalzlösung entmischt. Die Oberflächenspannung der gequollenen Lecithin- 
tröpfchen ist außerordentlich niedrig; in der physiologischen Konzentration von Salz- 


lösung ist ein Minimum von Lecithin in molekulardispersem Zustand, ein Maximum 


im 'emulsoiden vorhanden; dadurch wird ein Maximum der Adsorbierbarkeit des 
gequollenen Lecithins bedingt, in hypotonischen Salzlösungen muß sie nachlassen, aber 
auch in hypertonischen, wenn auch in geringerem Grade, abnehmen. Übertragen auf 
das Stroma der Blutkörperchen besteht die Wahrscheinlichkeit, daß die Lecithin- 
Cholesterinmischung durch Adsorption von dem Eiweißgerüst festgehalten wird. 
Hämolyse tritt ein, sobald eine Entmischung der Komponenten: gequollenes Protein, 
gequollenes Lecithin, Cholesterin erfolgt. Jede Einwirkung, welche den Quellungs- 
zustand der beiden ersteren ungleichmäßig beeinflußt, muß Hämolyse zur Folge haben, 
ebenso jeder Einfluß, welcher den Lösungszustand des Cholesterins im Leeithin auf- 
hebt. Die Beobachtungen an Erythrocyten bestätigen diese Theorie der Hämolyse. 
Bei Wasser- und Sublimathämolyse läßt sich Loslösung der Lipoide von dem Protein- 
gerüst, anschließend aber auch eine Entmischung der Lipoide beobachten (helleuchtende 
tanzende Cholesterinkügelchen unter dem Ultramikroskop). Saponinlösungen bewirken 
je nach der Konzentration entweder Koagulation oder Entmischung des Lipoidgemisches. 
Mechanische Hämolyse durch Schütteln mit Tonpulver ist dadurch bedingt, daß die 
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Lipoide dem Protoplasmagerüst als schlechtem Adsorbens vom Tonpulver entzogen 
werden. Groll (München). 

Neilson, Chas. Hugh and Homer Wheelon: Studies on the resistance of the 
red blood cells. I. Resistance of the red blood cells in health to the hemolytie 
action of sapotoxin. (Studien über die Resistenz der roten Blutkörperchen. I. Re- 
sistenz der roten Blutkörperchen bei Gesunden gegen die hämolytische Wirkung von 
Sapotoxin.) (Dep. of med., St. Louis univ. school of med., St. Louis., Missouri.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 8, S. 454462. 1921. 

Die Verff. fanden, daß bei 185 normalen Individuen während 5 Minuten langer 
Einwirkung die Resistenz der Blutzellen gegen Hämolyse bei einer Verdünnung im 
Mittel von 1:13 937 Sapotoxinlösung lag. Bei einer Verdünnung von 1 : 13000 und 
bei konstanter Temperatur von 25° C waren im Mittel 10,7 Minuten zur vollständigen 
Hämolyse benötigt. Gewaschene rote Blutkörperchen bei 12 gesunden Individuen 
zeigten einen geringen Grad von Hämolyse in einer Sapotoxinlösung von 1:37 375. 
Gewaschene Blutkörperchen im Verhältnis 1:1 mit ihrem eıgenen Serum versetzt 
ergaben ungefähr die gleiche Resistenz gegen Sapotoxin wie die ungewaschenen im 
Gesamtblut. Die Anwesenheit von Blutflüssigkeit erhöht die Widerstandskrait gegen- 
über der Sapotoxinhämolyse. Die Erythrocyten scheinen in ihrer Resistenz gegen 
ein spezifisches Hämolyticum eine große Konstanz zu zeigen. @roll (München). 

Abderhalden, Emil: Die Prüfung der Senkungsgeschwindigkeit der roten Blut- 
körperchen als diagnostisches Hilfsmittel. (Physiol. Inst., Uni. Halle a.$.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 31, S. 973. 1921. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen ist nicht nur abhängig 
von der Beschaffenheit des Blutplasmas, sondern es spielen die roten Blutkörperchen 
auch eine bedeutsame Rolle dabei. Verf. gibt die Anregung, besonders mit Rücksicht 
auf die klinische Diagnostik, die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen 
nicht nur im zugehörigen Plasma, sondern auch in anderem Plasma zu prüfen, sowie 
umgekehrt auch das Plasma auf seinen agglutinierenden Einfluß auf andere Blut- 
körperchen zu untersuchen. P. G@yörgy (Heidelberg). 

Price-Jones, Ceeil: The sizes of red blood cells in emphysema. (Größe der 
Erythrocyten bei Emphysem.) (Graham research laborat., univ. coll. hosp. med. school, 
London.) Journ. of pathol. a bacteriol. Bd. 24, Nr. 3, S. 326—332. 1921. 

Price- Jones fand bei 22 Emphysematikern — er entnahm stets zur gleichen 
Tageszeit, um die täglichen Schwankungen auszuschalten, das Blut — einen mittleren 
Durchmesser der roten Blutkörperchen von 7,69 u gegenüber einem mittleren Wert 
von 7,24 u bei Gesunden. Das Alter der Personen übt auf die Größe der roten Blut- 
körperchen keinen Einfluß aus. Die täglichen Schwankungen der Blutkörperchengröße 
fanden sich auch bei Emphysematikern. Diese täglichen Schwankungen des Durch- 
messers, die mit Vermehrung des Volumens einhergehen, sind, wie in einer früheren 
Arbeit gezeigt wurde, abhängig von der Alkalität des Blutes (Volumenzunahme bei 
CO,-, Abnahme bei Na,CO,-Zusatz). Bei Herzkranken mit venöser Stauung und 
Dyspnöe fand sich jedoch kein wesentlicher Unterschied der Blutkörperchengröße 
gegenüber dem mittleren Wert bei Gesunden. Wahrscheinlich steht die Größenzunahme 
der Blutkörperchen bei Emphysem mit der Zunahme der CO,-Konzentration — trotz 
normaler Wasserstoffionenkonzentration — in Zusammenhang; die Kohlensäure muß 
— unabhängig von der Acidität — eine spezifische Wirkung auf die roten Blutkörperchen 
ausüben ähnlich wie auf das Atemzentrum. Groll (München). 

Vines, H.W.C.: Thecoagulation of the blood. Pt. I. Therole of caleium. Journ. ofphy- 
siol. Bd. 55, Nr. 1/2, 8. 86—99. Part II. The elotting complex. (Die Gerinnung des Blutes. 
I. Die Rolle desCaleium. II. Der Gerinnungskomplex.) Ebenda, Nr. 3/4, 8.287—295. 1921. 

Verf. stellte fest, daß zur Verhinderung der Blutgerinnung mehr Oxalat zugefügt 
werden muß, als der im Blut enthaltenen Calciummenge entspricht, und daß wiederum 
eine viel kleinere Caleiumchloridmenge nötig ist, als dem zugefügten Oxalat entspricht, 
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um in solchem Oxalatblut Gerinnung auftreten zu lassen. Die gefundenen Zahlen waren 
57,1 mg % Ammonoxalat und 0,61—0,66 mg % Ca. Eine Methode zur Bestimmung 
von Calciumionen im Blute glaubt Verf. in folgendem Verfahren gefunden zu haben: 
Blut wurde mit der eben gerinnungshemmenden Menge Oxalat versetzt, davon in 
Parallelreihen Proben mit Caleiumchloridlösung oder dem zu untersuchenden Blute 
versetzt, in dem das Thrombin durch 1stündiges Erhitzen auf 55° zerstört war. Die 
Minimalmenge in beiden Reihen, die eben Gerinnung hervorrief, wurde in bezug auf 
Calciumgehalt gleichgesetzt und aus der bekannten Calciumchloridlösung der unbekannte 
Blutkalk berechnet. Die Methode wies bei Kontrollbestimmungen in Chlorcaleium- 
lösungen einen mittleren Fehler von etwa 3%, auf. Im Blutserum von 8 gesunden 
Menschen wurde damit 10,2—10,8 mg % Ca ermittelt, wobei nicht mehr als 0,5 ccm 
Blut für jede Bestimmung nötig war. Wurde frisch entnommenes Blut nach verschie- 
denen Zeiten (0—8 Minuten) erst auf 55° erhitzt und dann die Bestimmung vorge- 
nommen, so ergab sich eine Abhängigkeit des gefundenen Wertes von diesen Zeiten 
oder auch — anders ausgedrückt — von dem Umfang der inzwischen eingetretenen 
Gerinnung; und zwar vermehrte sich gesetzmäßig der für Chlorcaleium gefundene 
Wert von etwa 6,5 im frischen Blut auf 10,5 mg für 100 cem Serum. Behandlung 
ungeronnenen Blutes mit Natronlauge bei 55° erhöhte den Caleiumionenwert ebenfalls 
auf 10,5 mg. Verf. schließt aus diesen Befunden, daß das lebende Plasma Calcium zum 
Teil in einem Komplex gebunden enthält, aus dem es während des Gerinnungsvorgangs 
frei wird. Bei allmählichem Zusatz von Oxalat zu Blut zeigte sich eine gebrochene 
Kurve der Koagulationszeit; sie wird nicht allmählich verlängert, sondern steigt 
nach sehr geringfügiger vorheriger Erhebung ganz plötzlich zum Werte von fast unend- 
lich an; dann aber ist die zugefügte Oxalatmenge so viel größer, als der ioniserte Anteil 
des Calciums, daß von dem komplex gebundenen Caleium jedes Atom drei Moleküle 
Oxalsäure zur Verfügung hat. — Je länger zugesetztes Oxalat mit Blut in Berührung 
bleibt, ehe Calcium zugesetzt wird, um so mehr Calcium ist nötig, um Gerinnung hervor- 
zurufen; das Maximum beträgt das Dreifache des bei der Zeit Null Erforderlichen. 
Noch wesentlich höhere Mengen waren erforderlich nach Behandlung mit Natronlauge. 
Noch auffälliger waren die Ergebnisse, die Verf. bei Behandeln des Blutes mit Kalium- 
fluorid erhielt: 571 mg % erst verhinderten die Gerinnung, während 0,66 mg % Ca 
diese Wirkung aufhob. Für Citrat waren die entsprechenden Werte 94 und wieder 
0,66 mg %. Aus der Gesamtheit seiner Versuche zieht Verf. den Schluß, daß die ge- 
rinnunghemmende Wirkung von Oxalat, Fluorid und Citrat gar nicht auf ihrer Fähig- 
keit beruhe, Calciumionen aus der Lösung zu entfernen, sondern sich in irgendeiner 
Weise mit dem calciumhaltigen Komplex zu verbinden, aus dem sie durch neu zugesetz- 
tes Calcium wieder gelöst werden. In der zweiten Arbeit geht Verf. der Natur dieses 
von ihm postulierten Komplexes, der die eigentliche Vorbedingung der Blutgerinnung 
liefert, nach. Er prüfte Mischungen von Lecithin, Caleium und Nucleoproteid auf ihre 
gerinnungsfördernde Wirkung zum Blut, das durch Oxalat, Fluorid, Hirudin oder 
Kobragift ungerinnbar gemacht worden war. Es zeigte sich eine Mischung von Lecithin- 
emulsion mit Calciumchlorid viel stärker wirkend als Caleium allein, erst recht als Leci- 
thin allein; in geringen Konzentrationen der Mischung wurde die Wirkung noch ver- 
stärkt durch Nucleoproteid, das jedoch nur die Stabilität des Lecithin-Calcrumkomplexes 
steigern soll. In ihrem Verhalten gegen Erhitzen, Lagern, Aceton ähnelt der künstlich 
hergestellte Komplex der Thrombokinase von Morawitz. Bei der Verhinderung der - 
Blutgerinnung durch Hirudin oder Kobragift bleibt der Gehalt des ionisierten Calciums 
wie im frischen Blut (6?/, mg %); beide wirken also als ‚‚Antikinesen‘‘, Hirudin übrigens 
außerdem noch als Antithrombin.  Heubner (Göttingen). 

Nolf, P.: Action de chloroforme sur le serum inaetif. (Wirkung des. Chloro- 
forms auf inaktives Serum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr..24, 
S. 268—269. 1921. 

In den ersten 5 Minuten nach der Gerinnung enthält Serum, das aus Oxalatplasma 
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vom Kaninchen durch Zufügung von Chlorcalcium gewonnen ist, beträchtliche Mengen 
Thrombin, aber kein Antithrombosin. Nach mehrstündigem Stehen bei 0° nimmt der 
Thrombingehalt ab und nach 2—Stägigem Stehen bei 37° schwindet er ganz, während 
jetzt Antithrombosin vorhanden ist. Mehrstündiger Zusatz von Chloroform gibt 
positive Thrombin- und negative Antithrombosinreaktion. Verf. nimmt an, daß bei 
der Gerinnung nicht alle Muttersubstanzen des Thrombins verbraucht werden und daß 
unter dem Einflusse des Chloroforms neues Thrombin gebildet wird. Renner (Altona). 

Henrigues, V. und B. Ege: Vergleichende Untersuehungen über die Glucose- 
konzentration in dem arteriellen Blut und in dem venösen Blut aus den Muskeln. 
(Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 121—133. 1921. 

Unter den Untersuchungen über den Stoffwechsel einzelner Organe sind die von 
Chauveau und Kaufmann am berühmtesten geworden. Eine Nachprüfung zeigt 
jedoch, daß die Verhältnisse in Wirklichkeit viel komplizierter liegen, als diese Autoren 
annahmen. Die Bangsche Mikrobestimmung des Zuckers hat es möglich gemacht, 
Genaueres zu ermitteln, da ihr Fehler bei Ausführung mehrerer Kontrollbestimmungen 
unter 1% des Ergebnisses herabgedrückt werden kann. Der früher infolge unvoll- 
ständiger Enteiweißung leicht entstehende Fehler kann jetzt leicht durch Anwendung 
des Eisenhydroxydverfahrens von Michaelis und Rona ausgeschaltet werden. Die 
Blutentnahmen müssen so erfolgen, daß jede Stase vermieden wird. Vergleichende 
Untersuchungen des Blutes der Carotis und des rechten Herzens einerseits und der 
V. cava superior und Carotis andererseits zeigten, daß in der Ruhe ein nennenswerter 
Unterschied im Zuckergehalt des venösen und des arteriellen Blutes nicht besteht. In 
den Versuchen konnte mithin ein über 1,5% hinausgehender Unterschied der beiden 
Werte als reell betrachtet werden. Man kann einen solchen indessen nicht einfach als 
Zuckerverbrauch ansehen, denn es kann gleichzeitig im Muskel entweder Zucker ab- 
gelagert oder aus den eigenen Vorräten mobilisiert worden sein. Den letzteren Vorgang, 
haben schon L &pine und Boulud beobachtet und fälschlich als Vorhandensein einer 
Zuckervorstufe (sucre virtuel) im Blute gedeutet. Die ersten eigentlichen Versuche 
wurden an Hunden und Ziegen angestellt, die durch mehrtägigen Hunger und Phlorhizin 
glykogenarm gemacht worden waren. Der durchschnittliche Unterschied im Zucker- 
gehalt des arteriellen und venösen Blutes betrug bei ihnen 0,0037%, mit einem mittleren 
Fehler von 0,00084%. Verglichen wurde das Blut der Carotis mit dem der unteren 
Hohlvene. Im Durchschnitt war der Venenzucker um 0,004% niedriger, als der Arterien- 
zucker. Es wird also den Muskeln, trotzdem irgendwie beträchtliche Glykogendepots 
nicht mehr vorhanden sind, ständig Zucker zugeführt. Daher muß also außerhalb der 
Muskeln eine Umwandlung anderer Stoffe in Zucker in recht großem Umfange vor sich 
gehen, wenngleich sich wegen der Größe der Versuchsfehler der absolute Umfang dieses 
Prozesses nicht bestimmen läßt. Bei nicht glykogenarmen Tieren wird häufiger, als 
sonst, eine Steigerung des Zuckergehalts des Blutes beim Durchgang durch den Muskel 
gefunden. Man begegnet aber auch starkem Zuckerverbrauch sowohl während der 
Arbeit, wie in der Ruhe. Die Restreduktion des Blutes ist auch während der Arbeit 
gering und in Arterien und Venen nahezu identisch. Bei hyperglykämischen Tieren 
ließ sich die Bedeutung der Muskeln als Kohlenhydratdepot deutlich zeigen. Die Zucker- 
abnahme beim Durchgang des Blutes durch den Muskel betrug in einem solchen Ver- 
such 0,45%, also etwa das Zehnfache des Betrages, den man auf eine Verbrennung des 
Zuckers zurückführen darf. Sind die Depots gefüllt, so braucht ein nachfolgender 
Arbeitsversuch nicht zu einer Zuckerabnahme im Blut zu führen. Eine Verschiebung 
im Blutkörperchenvolumen kann nicht als Ursache der beobachteten Veränderungen 
betrachtet werden, da dasselbe auch nach Injektion hypertonischer Lösungen un- 
verändert blieb. In einem natürlichen Verhältnissen sich nähernden Arbeitsversuch 
(Laufen auf einem wagerecht rollenden Trottoir) wurden nacheinander kräftige Ab- 
lagerung und, als der Blutzuckergehalt sich dem normalen Werte näherte, Zucker- 
mobilisierung beobachtet. Sie führte sogar zu einem Ansteigen des Venenzuckers über 
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den der Arterien hinaus, ein Verhalten, das im übrigen sowohl bei Ruhe, als bei Arbeit 
gelegentlich beobachtet wurde. Schmitz (Breslau). 


Onohara, Kantaro: The physico-chemical state of sugar in the blood. (Der 
physiko-chemische Zustand des Zuckers im Blut.) (Med. clin., med. coll., Osaka.) 
British journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 194—196. 1921. 

Den Beobachtungen von Henriques, Bing, Loewi und anderen Autoren, der 
‘Zucker im normalen menschlichen Blut sei in einer kolloidalen Verbindung enthalten, 
der Überschuß im Diabetikerblut in krystalloider Form, widersprechend behaupteten 
unter anderen Schenk und Rosenfeld auf Grund der Dialysierbarkeit des Blut- 
zuckers, er finde sich in generell ungebundener krystalloider Formvor. Kozawa 
stellte die Diffundierbarkeit des Zuckers durch die Erythrocytenwand fest; Kozawas 
Methodik, das Erythrocytenvolumen mit dem Haematokriten und den Zucker- 
gehalt nach Bertrand Mac- Lean zu messen, führte den Verf. zu folgenden Besul- 
taten: 1. Bei Mischung von normalen menschlichen roten Blutkörperchen entweder 
mit Normalserum, dem isotonische Glucoselösung zugesetzt ist (I), oder mit iso- 
tonischer Kochsalzglucose oder mit Diabetikerserum resultiert in gleicher Weise Volum- 
vermehrung der Erythrocyten (II). 


Zuckergehalt zu Beginn nach 2 Std. nach 24 Std. 
I. 1,469 % 49 52 
II. ‚1,035 % 48 51 53 


2. Der Zucker ist im menschlichen Blut in freier krystalloider Form enthalten, 
Bürger (Kiel). 

Moraezewski, V. de et Egon Lindner: Effet des injections sucr&es intraveineuses 
sur le sucre du sang, le nombre des globules blanes et l’exer&tion de V’acide lactique. 
(Beeinflussung des Blutzuckers, der Leukocytenzahl des Blutes und der Milchsäure- 
ausscheidung durch intravenöse Zuckerinjektionen.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 19, Nr. 2, 8. 202-213. 1921. 

Patienten, die an verschiedenen Krankheiten, auch Diabetes, litten, wurde eine 
50 proz. Traubenzucker- oder Lävuloselösung in 1—2 Minuten in die Ellbogenvene 
injiziert. Im Harn wurde die Phosphorsäure mit Uranacetat, die Milchsäure nach 
Extraktion aus dem vorher getrockneten Harn nach Fürth und Charnas und 
Snayer, der Blutzucker nach der Mikromethode von Bang bestimmt. Es ergab 
sich, daß in 12 Stunden 15%, des injizierten Traubenzuckers wieder ausgeschieden 
werden, daß die Milchsäure im Harn zu-, die Phosphate abnehmen, das Blutbild ändert 
sich nicht. Lävulose verhält sich ähnlich, bewirkt aber das Auftreten einer heftigen 
Temperatursteigerung unter gleichzeitiger beträchtlicher Abnahme der Leukocyten, 
Adrenalin, gleichzeitig gegeben, steigert den Blutzucker und vermindert den Harn- 
zucker, Phloridzin steigert den Harnzucker, und zwar mehr als bei einem Menschen, 
dem kein Zucker intravenös gegeben war. Dextrin verhält sich ähnlich, nur dauert die 
Reaktion länger, E. J, Lesser (Mannheim). 


Koning, J. Wittop: Die Zucker spaltende Fähigkeit des Blutes. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 2. Hälfte, Nr. 1, $, 19—23. 1921. (Holländisch.) 

Wurden Blutproben im Brutschrank in feuchter Umgebung bei Körpertemperatur 
aufbewahrt, so zeigte sich nach 3—5 Stunden in der Regel eine erhebliche Senkung 
des Blutzuckerspiegels, danach aber stieg in den nächsten Stunden — die Beobachtung 
wurde bis zu 48 Stunden ausgedehnt — der Gehalt an kupferreduzierenden Substanzen 
wieder beträchtlich an. Wurden die Blutproben aber vorher auf 58° während einer 
Stunde erhitzt, so trat keine Veränderung im Blutzuckergehalt ein. Daraus ist zu 
schließen, daß es sich sowohl bei der Verminderung wie auch bei dem späteren Wieder- 
anstieg um fermentative Prozesse handelt. Es zeigte sich ferner bei Untersuchungen 
an getrennt aufgefangenem Serum und Blutkörperchen, daß der Spaltungsprozeß 
nur an diese gebunden ist. Eisenhardt (Königsberg).°° 
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Chauffard, A., P. Brodin et Zizine: Du taux glycömique au cours des eirrhoses 
du foie et de ses rapports avec la glycosurie alimentaire provoqu6e. (Der Blut- 
zuckerspiegel bei Lebereirrhosen und seine Beziehungen zur künstlich hervorgerufenen 
alimentären Glykosurie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 
8. 305—807. 1921. 

Alle Patienten mit Lebereirrhosen (11 Fälle) waren hyperglykämisch (0,11--0,19% 
Blutzucker). 10 von ihnen reagierten auf 150 g Traubenzucker, die morgens nüchtern gegeben 
wurden, mit alimentärer Glykosurie. Da es bei einem Patienten zur Ausbildung eines kollate- 
ralen Kreislaufs infolge des hohen Druckes in der Vena portae kam, denken Verff. an eine 
‚gleichzeitige Pankreasschädigung durch die Stauung im Pfortadergebiet. E. J. Lesser. 

Raphael, Theophile and John Purl Parsons: Blood sugar studies in dementia 
praecox and manic-depressive insanity. (Blutzuckeruntersuchungen bei Dementia 
praecox und manisch-depressivem Irresein.) (State psychopath. hosp., Ann Arbor, Mich.) 
Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 5, Nr. 6, 8. 687—709. 1921. 

Das Blut wurde nach 12stündigem Fasten durch Venaepunktion entnommen, 
darauf der Versuchsperson 1,45 g Traubenzucker pro Kilogramm Körpergewicht 
in 40proz. Lösung verabfolgt und die Blutentnahme dreimal nach je einer Stunde 
wiederholt. Der Harn wurde auf Zucker stets untersucht. Die Blutzuckerbestimmung 
geschah nach Lewis - Benedict colorimetrisch. 2,5 cem Blut wurden in eine Ost- 
waldsche Pipette, welche mit etwas pulverisiertem Kaliumoxalat beschickt war, 
aufgesogen, in eine graduierte Flasche von 25 com gebracht, die Pipette zweimal mit 
dest, Wasser ausgespült und das Waschwasser mit dem Blute vereinigt. Das lack- 
farben gewordene Blut wird bis zur Marke 25 mit einer Lösung von Natriumpikrat 
und Pikrinsäure aufgefüllt, nach einigen Minuten durch ein trockenes Filter gegossen, 
8 ccm des Filtrats in ein weites Reagierrohr gebracht, das je eine Marke bei 12,5 und 
25 com trägt und 1 cem einer 20 proz. Lösung von caleiniertem Natriumcarbonat 
zugefügt. Das Rohr wird mit Watte verschlossen und durch 10 Minuten in kochendem 
Wasser gehalten. Nach Abkühlen unter fließendem Wasser wird der Inhalt auf 12,5 
bzw. 25 com verdünnt und colorimetriert. Die Pikratlösung besteht aus 36 g trockener 
pulverisierter Pikrinsäure, 500 com 1 proz. Natriumhydroxydlösung, 400 ccm heißen 
Wassers und wird nach Lösung und Abkühlen auf 1 l aufgefüllt. — Die Versuchspersonen 
sollen körperlich gesund sein, normale Temperatur haben; ferner ist das Alter wichtig, 
insofern im höheren Alter die Zuckerschwelle ansteigen kann. Untersucht wurden 
7 normale Versuchspersonen, 11 Fälle von Dementia praecox und 11 von manisch- 
depressivem Irresein, von denen 4 der manischen Phase angehörten. Der Normalwert 
im nüchternen Zustand ist durchschnittlich 0,115%, und der höchste Wert wird durch- 
schnittlich innerhalb von 2 Stunden erreicht, zeigt aber ziemlich große individuelle 
zeitliche Schwankungen, die bei den pathologischen Fällen noch ausgesprochener, 
mutmaßlich aber nicht von entscheidender Bedeutung sind. Die zirkulären depressiven 
Versuchspersonen zeigen im allgemeinen einen höheren Anfangswert für den Blutzucker, 
der Anstieg ist deutlich und der Wert bleibt in der zweiten Stunde hoch, so daß die 
Toleranzkurve an die des Diabetikers erinnert. Die hypomanischen Versuchspersonen 
zeigen eine nahezu flache Kurve; auch der Anfangswert ist auffallend niedrig. Die 
Kurven der Kranken mit Dementia praecox zeigen bei aller individuellen Verschieden- 
heit einen ausgesprochenen Parallelismus; der Anfangswert ist niedrig, die Acme ist 
relativ hoch und der Abfall verlangsamt, da er mehr als 3 Stunden in Anspruch nimmt. 
Inwieweit hier innersekretorische Faktoren mitspielen, läßt sich vorderhand nicht 
entscheiden. Rudolf Allers. (Wien)., 

Leyton, A. 8. and H. G. Leyton: A note on new growth and a redueing sub- 
stance in the blood. (Mitteilung über Neubildung und reduzierende Substanz im 
Blute.) Brit. med. journ. Nr. 3154, 8. 852—853. 1921. 

Mit Rücksicht auf die Bedeutung des Zuckers für den von den Verff. beschriebenen 
sporenbildenden Sarkombacillus untersuchten sie den Zuckergehalt des Blutes bei 
Tumorkranken und anderweitig Erkrankten. Die bei einigen Tumorfällen gefundenen 
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Reduktionswerte betrugen 0,24—0,34%, während sie bei anderweitig Erkrankten 

normal waren. Ratten, die mit dem Sarkombacillus gespritzt wurden, zeigten nach 

einiger Zeit Tumorbildung, jedoch nur dann, wenn sie mit Zucker gefüttert wurden. 
Schnabel (Basel). 

Peyre, Edouard: Dosage eomparatif de l’uree du sang prelev6 par ventouses 
searifiees et par ponction veineuse. (Vergleichende Bestimmung des Harnstoffs im 
durch Venaepunktion und durch Schröpfkopf entnommenen Blut.) (Hosp. Paul 
Brousse, Villejurf.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 335 
bis 336. 1921. 

Bei 71 vergleichenden Untersuchungen fand Verf. den Harnstoffgehalt von 2 Blutproben 
des gleichen Patienten, von denen die eine durch Venaepunktion, die andere mittels Schröpf- 
kopfes entnommen war, nur 22 mal gleich, 26 mal höher im Venenblut, 23 mal im Schröpiserum. 
Die Unterschiede bewegten sich um 12 mg pro 100 ccm. Das Blut der Ellenbogenvene dürfte 
den mittleren, nicht den maximalen Wert des Harnstoffgehaltes im Venenblut anzeigen, 
welch letzteren wir in der Hohlvene zu erwarten haben. Das Schröpfserum ist mit Fett und 
Schweiß verunreinigt. Trotzdem glaubt Verf., daß für die einfache Ermittlung der Harnstoff- 
konzentration im Organismus das Schröpfblut zuverlässigere Werte gibt, während beim Stu- 
dium der Stoffausscheidung Punktionsserum zu verwenden ist. Schmitz (Breslau). 

Williams, J. Lisle: Inereased amount of urie acid in the blood in the tox- 
emias of pregnaney. (Vermehrter Harnsäuregehalt im Blut bei den Schwangerschafts- 
toxämien.) Journ. of the americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 19, 8. 1297—1299. 1921. 

Bei 25 Kranken mit Eklampsie, drohender Eklampsie oder mit bedrohlichem 
Schwangerschaftserbrechen wurden stets abnorm hohe Harnsäurewerte im Blute ge- 
funden; 2 Kranke hatten erhöhte Kreatininwerte, sonst waren die übrigen Kompo- 
nenten des Reststickstoffes normal. Zur Höhe des Blutdruckes, zu den klinischen 
Erscheinungen, zur Arbeitsleistung oder zum Zeitpunkte der Schwangerschaft stand 
der Harnsäuregehalt in keinem bestimmten Verhältnisse. Mit der Besserung des Zu- 
standes, besonders nach Entbindung werden die Werte normal. Siebeck.°° 

Rothenberger - Nathan, Margot: Über den Cholesteringehalt des Blutserums 
von Luetikern. (Univ.-Hautklin. u. physiol.-chem. Inst., Frankfurt a. M.) Arch. f. 
Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 135, S. 328-337. 1921. 


Die widersprechenden Literaturangaben über den Cholesteringehalt des Serums bei Lues 
veranlaßten Verf., ihrerseits diese Zahl bei 40 Pat. der Frankfurter Hautklinik zu bestimmen, 
wobei die Autenrieth - Funksche Methode angewandt wurde. Bei 30 unbehandelten, sero- 
negativen Luetikern lag der Cholesteringehalt innerhalb der normalen Grenzen von 0,13 und 
0,17% (Stepp). Bei 11 von 16 unbehandelten, seropositiven Luetikern im sekundären Sta- 
dium war der Cholesteringehalt unternormal mit einem Mittelwert von 0,124%. Nach anti- 
luetischer Behandlung wurde eine wesentliche Steigerung festgestellt, die in 8 von 18 Fällen 
über die Grenzen des Normalen hinausführte, während 6 Fälle sich in den normalen Grenzen 
hielten. Diese Befunde gingen jedoch nicht parallel mit dem Ausfall der Wassermannschen 
Reaktion, so daß die Cholesterinkonzentration des Blutes sicher nicht der Faktor ist, der für die 
Serodiagnose der Syphilis maßgebend ist. Von 4 Fällen von Lues latens zeigten 3 eine beträcht- 
liche Erhöhung des Cholesterinspiegels. Von 6 vor und während der Behandlung untersuchten 
Fällen zeigten 5 ein Steigen, nur einer ein Absinken des Cholesteringehaltes. Der positiven 
Wassermannschen Reaktion entsprach ein niederer, der negativen ein hoher Cholesterin- 
gehalt. Schmitz (Breslau). 

Pittarelli, Emilio: Una causa d’errore nella ricerca dell’urobilina, e valore 
comparativo di aleuni metodi analitiei. (Eine Fehlerquelle der Urobilinbestimmung 
und der vergleichende Wert einiger analytischer Methoden.) (Gabineiti scient. inferm. 


presid., Chieti.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 21, 8. 492—494. 1921. 


Nach einer kritischen Besprechung der Jaff&schen Urobilinreaktion und ihrer ver- 


schiedenen Modifikationen sowie der übrigen weniger charakteristischen Reaktionen schlägt 
Verf. zur Ausführung der Zinkreaktion folgendes Reagens vor: 100 ccm einer 2 proz. Zinkacetat- 
lösung in Methylalkohol, 100 ccm Anylalkohol, 2,5 g Essigsäure und 2,5 8 Ammoniumacetat. 
Als zweite Lösung dient eine 2proz. Zinkacetatlösung in Methylalkohol. Die Lösungen halten 
sich unbegrenzt. Auf Urobilin wird folgendermaßen geprüft: Zwei Teile Urin werden mit 
einem Teil des ersten Reagens, ohne stark zu schütteln, vermischt. Man läßt.einige Minuten 
ruhig stehen. Der Amylalkohol, der sich in der oberen Schicht absetzt, zeigt bei der Anwesen- 
heit von Urobilin die bekannte Fluorescenz. Wenn sich die beiden Schichten nicht absetzen, 
so genügt meist der Zusatz einiger Tropfen des zweiten Reagens oder Zentrifugieren, um die 
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Trennung herbeizuführen. Fügt man zu dem zu untersuchenden Urin vorher einige Tropfen 
Jodtinktur, so kann man etwa vorhandenes Urobilinogen in Urobilin überführen. Ein Vergleich 
der Reaktion des so behandelten Urins mit der gleichen Menge ohne Jodzusatz läßt Urobilin 
neben Urobilinogen erkennen. Verf. weist darauf hin, daß Eosin, das zum Färben von Sublimat- 
pastillen und Nahrungsmitteln viel verwandt wird, die gleiche Reaktion gibt. Auch das spek- 
trale Verhalten des Eosins sowie des Fluorescins ähnelt dem des Urobilins. Zwar läßt sich Eosin 
mit ganz verdünnter Bleiacetatlösung als scharf roter Niederschlag ausfällen, während Urobilin 
erst mit konzentrierteren Lösungen einen schmutzigroten Bleiniederschlag gibt, doch gelang 
es nicht, beide Substanzen nebeneinander mit Sicherheit zu erkennen. F. Laquer. 


‚Fieisch, Alired: Die Wasserstoffionenkonzentration als peripher regulatorisches 
Agens der Blutversorgung. (Physvol. Inst., Univ. Zürich.) Zeitschr. f. allg. Physiol. 
Bd. 19, H. 3/4, S. 269—334. 1921. 

Um den Mechanismus der peripheren Regulierung der Blutverteilung bei der funk- 
tionellen Hyperämie zu klären, teilt Fleisch, nach einer einleitenden Besprechung 
der bisherigen Versuche und Theorien über den Anteil der Vasodilatatoren und der 
Stoffwechselprodukte, eine Reihe wichtiger Experimente mit, bei denen er Warmblüter- 
organe durchspült mit Flüssigkeiten, die in genau gemessenem Grade angesäuert sind. 
Er sorst für Konstanz der Temperatur, der Sauerstoffversorgung, des osmotischen 
Drucks und besonders der Wasserstoffionenkonzentration in der Durchspülungs- 
flüssigkeit, die aus mehreren, untereinander auswechselbaren Reservoiren durch Heiz- 
spiralen hindurch zunächst durch eine das Stromvolumen registrierende, von F. zu 
diesem Zweck konstruierte ‚‚Druckdifferentialstromuhr‘‘ und dann durch das zu durch- 
spülende Organ fließt. Die Stromuhr zeigt durch verschiedene Auswölbung einer 
Membran in einer Differentialkapsel den Druckunterschied zu beiden Seiten eines 
Widerstandsrohrs an, wobei der Druckabfall sich proportional der Größe der Strom- 
geschwindigkeit ändert. Um die Wasserstoffzahl konstant zu halten, benutzt F. nach 
Angabe von Michaelis und Sörensen Puffergemische von primärem und sekundärem 
Phosphat, durch die es möglich ist, zwischen einer konstanten [H'] von 0,75 + 10=8 
und 0,77 103 beliebig zu wechseln. Um in der Tyrodeflüssigkeit den störenden Ein- 
fluß des etwas sauer reagierenden destillierten Wassers und des alkalischen Natrium- 
bicarbonats auszuschalten, kontrolliert F. die Flüssigkeit mit Neutralrot und bringt 
sie auf die, der Wasserstoffzahl des reinen Puffergemischs entsprechende Farbnuance. 
Als Versuchstiere dienen frisch getötete Ratten oder, mit besserem Erfolg, in Urethan- 
narkose liegende Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen. Die Be wird in den 
untersten Teil der Aorta abdominalis oder in eine Art. iliaca communis eingebunden; 
die Flüssigkeit läuft frei aus der durchschnittenen entsprechenden Vene aus. Mit Hilfe 
dieser Methodik weist F. nach, daß kohlensäurehaltige Lösung ebenso, wie es beim 
Kaltblüter bekannt war, auch beim Warmblüter das Stromvolumen vergrößert, daß 
aber der Erfolg auch durch irgendeine andere Säure, ohne Anwesenheit von Kohlen- 
säure, erreicht wird. Die‘ Kohlensäure wirkt also nicht spezifisch gefäßerweiternd, 
sondern auf Grund ihres Säurecharakters. Der adäquate Reiz für die Gefäßerweiterung 
ist die Wasserstoffionenkonzentration. Während Gefäßverengerung bei Durchspülungs- 
versuchen auch an älteren Gefäßpräparaten oder geschädigten Tieren leicht durch 
allerlei Mittel zu erzielen ist, reagieren durchspülte Organe mit Gefäßerweiterung nur, 
wenn Schädigungen sehr sorgfältig vermieden werden und der Gefäßtonus von vorn- 
herein gut ist. Dadurch erklären sich anfangs widersprechende, inkonstante Ergebnisse 
der Versuche, je nachdem der.vom Zentralnervensystem unterhaltene Tonus bei dem 
betreffenden Versuchstier vorhanden war oder nicht. Um die Gefäße zu erweitern, 
genügt es, die Wasserstoffzahl der durchgeleiteten Flüssigkeit zu verdoppeln, von 
0,35 + 10°? auf 0,7 - 107; die.erforderliche Konzentration ist also erheblich geringer als 
die bisher angewendeten, z.B. die von Gaskell benutzte Essigsäurelösung von 1,75-10"%, 
ja, da der Neutralpunkt b&i 1,77 - 10°? liegt, genügt sogar schon eine Verminderung 
der alkalischen Reaktion: des arteriellen Blutes zur Gefäßdilatation. Solche Wasserstoff- 
zahlen kommen physiologischerweise in den Gewebssäften vor. Wie durch Messung 
der ausfließenden Lösung festgestellt wird, ist nach dem Passieren des Gefäßsystems 
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bei einer schwach gepufferten alkalischen Lösung die[H ]von 0,35 - 10°” auf 1,77. 10° 
erhöht, was sich nur durch Aufnahme saurer, aus dem Gewebe stammender Stoffwechsel- 
produkte erklärt. Um diese Wirkung auszuschalten, müssen der Durchströmungs- 
flüssigkeit der das puffernde Kohlensäurebicarbonatgemisch und die Eiweißkörper des 
Blutes fehlen, mehr Phosphat zugesetzt werden als dem Gehalt des Blutes entspricht, 
was aber die Gefäßreaktion nicht schädigt. Sobald durch geringe Pufferung der Durch- 
spülungsflüssigkeit ihre Säurekapazität vermindert wird, kommt die gefäßerweiternde 
physiologische Wirkung der vom Gewebe selbst gebildeten Säure zum Vorschein. Sie 
kommt schon dann zustande, wenn die Wasserstoffzahl der ausfließenden Spülflüssigkeit 
nur um etwa 0,0510”? zugenommen hat. Der Schwellenreiz ist also minimal, die 
Eimpfindlichkeit der Gefäße für Änderung der Wasserstoffionenkonzentration außer- 
ordentlich hoch. Entsprechend einer stärkeren Zunahme der Wasserstoffzahl wird 
auch die Gefäßerweiterung stärker. Säuredilatierte Gefäße sind nicht „‚gelähmt“, denn 
sie reagieren prompt mit Verengerung, wenn das Gefäßzentrum des Versuchstiers durch 
Einatmenlassen von Kohlensäure gereizt wird. Die Säuredilatation wirkt mit einer 
Latenzzeit von etwa zwei Sekunden. Sie greift vielleicht unmittelbar an der Gefäß- 
muskulatur an, vielleicht wird sie durch eine „Durchblutungssensibilität‘“ (Hess) 
vermittelt. Ebbecke (Göttingen). 

Hagen, Wilhelm: Die Schwankungen im Capillarkreislauf. Ein Beitrag zu 
seiner Physiologie und Pathologie. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. 
f. d. gs. exp. M<d. Bd. 14, H. 5/6, S. 364—405. 1921. 

Hagen beschreibt in einer Arbeit, die sich in Fragestellung und Befunden im 
wesentlichen mit den Untersuchungen des Ref. über lokale vasomotorische Reaktion 
deckt, die selbständigen Änderungen der Capillarweite. Er beobachtet die unregel- 
mäßigen Kaliberschwankungen an den Capillaren vom Nagelfalz des menschlichen 
Fingers und unterscheidet einen normalen, erschlafften und spastischen Zustand der 
Capillaren, der mit dem allgemeinen körperlichen Befinden parallel zu gehen scheint. 
Die an den Fingercapillaren auf mechanischen Reiz zustandekommende Capillar- 
erweiterung, die unter Umständen durch die Reaktion der sich verengenden Arteriole 
kompliziert wird, vergleicht er mit den mikroskopisch sichtbaren Reaktionen am 
Kaninchenohr und an Zunge, Schwimmhaut und Mesenterium vom Frosch. Die lokale 
capillare Reaktion wird durch Cocain aber auch durch Chinin gehemmt. Capillar- 
verengende chemische Mittel findet H. nicht, auch das Adrenalin erweitert die Capillare, 
wenn es mittels Roßhaarschlinge unmittelbar über ihr appliziert wird. Bei der Er- 
weiterung einer Capillare sieht H. die Kerne der Endothelien verdickt und runder, die 
Grenzen der Endothelzellen undeutlicher und, wenn es zu starker Erweiterung mit 
Stromverlangsamung und Abgabe von Blutflüssigkeit ins Gewebe kommt, gleichsam 
durchlöchert, wobei rote sowohl wie weiße Blutkörperchen hindurchtreten können. 
Unter Ablehnung besonderer contractiler Elemente und einer capillaren Peristaltik 
deutet H. die aktive Capillarerweiterung als Quellungserscheinung der Endothelzellen, 
die mit ähnlichen Veränderungen im Gewebe einhergeht. Dabei wird die Capillare 
sowohl weiter als auch, unter Schlängelung, länger, die Wand wird weicher und klebriger, 
so daß die Blutkörperchen haften bleiben, das Lichtbrechungsvermögen sinkt und die 
Filtrations- und Diffusionsgeschwindigkeit durch die Endothelwand nimmt zu. H. be- 
trachtet den Einfluß, den der wechselnde Zustand der Capillarwand auf die Strömung 
hat, und die Rolle der Capillarveränderungen bei der Entzündung, hält die Tätigkeit der 
Capillaren im wesentlichen für unabhängig von Nervenvermittlung und bekennt sich 
zu der Ansicht, daß Capillare und umgebendes Gewebe eine funktionelle Einheit mit 
gemeinsamer Regulation bilden. Ebbecke (Göttingen). 

Hinselmann, Hans: Capillariusuffizienz bei schwerer hypertonischer Schwanger- 
schaftsnierenerkrankung. (Frauenklin., Univ. Bonn.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 27, 8. 840-842. 1921. 

Hinselmann findet bei hypertonischen nierenkranken Schwangeren häufige 
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intermittierende Spasmen der kleinen Hautarterien, die sich in zeitweiliger Unter- 
brechung der Capillarströmung äußern und nach der Geburt unter Absinken des Blut- 
drucks allmählich verschwinden. Wenn nach einem Spasmus die Arterie sich eröffnet, 
setzt sich unter Umständen die stagnierende Blutsäule noch nicht wieder in Bewegung, 
sondern die hinzukommende hellrote Blutmenge, zu schwach, um den Inhalt aus- 
zutreiben, lagert sich vor die alte bläuliche und nimmt selbst den bläulichen Farbton 
an. Dadurch kommt es allmählich zu einer Ausweitung der Capillare, deren venöser 
Schenkel bis auf den vierfachen Durchmesser anschwellen kann, zuweilen Ausbuch- 
tungen zeigt und seine Contractilität verliert. Ähnlich wie Danzer und Hooker einen 
Anstieg des Oapillardrucks beim Valsalvaschen Versuch und einen Abfall beim 
Müllerschen Versuch fanden, konnte H. bei Hustenstößen eine Rückstauung im 
venösen Schenkel oder sogar Rückströmung in den arteriellen Schenkel hinein beob- 
achten. Durch Bettruhe, Flüssigkeitseinschränkung und Diuretika läßt sich eine 
Abnahme des Capillarkalibers erzielen, wobei zugleich die Ödeme und der Eiweißgehalt 
des Harns abnehmen und die Harnmenge zunimmt. Die Angiospasmen selbst sind 
therapeutisch schwer zu beeinflussen, in einem Falle wirkte Coffein sehr günstig. 
H. weist auf die Bedeutung dieser Befunde auch für die Nierenerkrankungen hin, bei 
denen Angiospasmen der Niere eine Rolle spielen. Ebbecke (Göttingen). 

Hill, Leonard: A leeture on capillary pressure and oedema. (Über Capillar- 
druck und Ödem.) Brit. med. journ. Nr. 3152, S. 767—771. 1921. 

Eine kurze Übersicht über die Physiologie der Gefäße und der Lymphbildung, die 
besonders dadurch interessant ist, daß das Baylißsche Schema der Lymphbildung 
verworfen wird. Die neuesten Untersuchungen des Verf., die in diesen Berichten schon 
referiert worden sind, ergeben einen Capillardruck, der niedriger ist als derjenige, 
welcher von den Kolloiden des Plasmas ausgeübt wird. Verf. glaubt, daß Quellung 
und Entquellung der die Gefäße umgebenden Gewebszellen für die Lymphbildung 
in Frage kommen. Atzler (Berlin). 

Pentimalli, F.: Studi sull’intossicazione proteica. V. Comportamento della 
pressione del sangue e della respirazione. (Studien zur Proteinvergiftung. V. Das 
Verhalten des Blutdrucks und der Atmung.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Folia 
med. Jg. 7, Nr. 11, S. 321—330. 1921. 

Eieralbumin und Casein rufen bei intravenöser Einspritzung am Kaninchen keine 
Veränderungen von Blutdruck und Atmung hervor.Unterwirft man dagegenEiereiweiß 
vorher einer hydrolytischen Spaltung mit Alkali, so bewirkt es Blutdrucksenkung und 
Atmungsstörungen, ebenso wie die aus dem Hydrolysat mit Salzsäure oder Alkohol 
erhaltenen Fällungen. Eine gleich starke Wirkung entfaltete Kuhmilch, eine etwas 
schwächere aus Fleisch hergestelltes Pepton. Behandelt man die Tiere eine Zeitlang 
mit diesen Antigenen vor, so werden sie immun, und die Wirkungen auf Blutdruck 
und Atmung bleiben aus. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Gilbert, N. C. and Charles W. Greene: Studies in the response of the eirculation 
to low oxygen tension. IV. A sphygmographie study of the pulse during the re- 
breather test. (Untersuchungen über die Reaktion des Kreislaufs bei niederer Sauer- 
stoffspannung. IV. Sphygmographische Studien über den Puls während der Anwen- 
dung des Rebreathers.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 6, 8. 688—698. 1921. 
(Vgl. diese Berichte 9, 91.) 

Da bei der Auswahl von Fliegern ein großes Gewicht auf das Auftreten von Arhyth- 
mie gelegt wird, und viele sonst geeignete Leute nur aus diesem Grunde abgelehnt 
werden, untersuchen die Verff. an 81 Männern, welchen Einfluß die herabgesetzte 
Sauerstoffspannung auf den Herzrhythmus hat. Die Versuchsperson atmet aus einem 


. geschlossenen Raum und vermindert dadurch dessen Sauerstoffspannung immer mehr, 


während die Kohlensäure absorbiert wird. Am Schlusse des Versuches wird die übrig- 
bleibende Sauerstoffspannung bestimmt und aus ihr die erreichte Höhe berechnet. 
Während des Versuches werden in kurzen Pausen Pulskurven aufgenommen und der 
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Blutdruck bestimmt. Dikrotie wurde oft gefunden, es bestand aber keine Beziehung 
zur Leistungsfähigkeit des Herzens oder zur erreichten Höhe. Sie war in den letzten 
Minuten des Versuches fast immer vorhanden. Traube - Heringsche Wellen wurden 
in einigen Fällen in der 2. Hälfte des Versuches gefunden, sie wurden um so deutlicher, 
je mehr die Atmung erschwert war und verschwanden nach Schluß des Versuches. 
Alle untersuchten Leute hatten Sinusarhythmie; sie nahm in 56%, der Fälle im Beginn 
des Versuches zu und später zugleich mit dem Eintritte der Pulsbeschleunigung wieder 
ab. In 15 Fällen nahm die Sinusarhythmie schon im Beginn des Versuches ab, und in 
14 Fällen bestand keine Veränderung. Ventrikuläre Extrasystolen konnten nur bei 
2 Leuten vor dem Versuch festgestellt werden; beide waren gesund und verhielten sich 
im Versuch normal. 4 andere zeigten eine oder vereinzelte E—S während des Ver- 
suches. Die E—S haben die Tendenz, im Laufe des Versuches häufiger zu werden, 
aber nur im Beginn, denn die später auftretende Pulsbeschleunigung erschwert ihr 
Zustandekommen; bei mehreren hundert Untersuchten sind sie während der Puls- 
beschleunigung immer verschwunden. Ventrikuläre E—S sollen also kein Grund sein, 
um Fliegerkandidaten auszuschalten. Alternans wurde nicht beobachtet. J. Rothberger., 

Clere, A. et €. Pezzi: Troubles de conductibilite intracardiague sous l’influenee 
de la quinine. (Herzleitungsstörungen unter dem Einflusse von Chinin.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 275—277. 1921. 

Ruft man am chloralisierten Hund, bei dem nach Eröffnung der Brusthöhle und 
Einleitung künstlicher Atmung mit Hilfe feiner im Myokard befestigter Häkchen die 
Bewegung des rechten und linken Ventrikels getrennt aufgeschrieben werden kann, 
durch Induktionsschlag am einen Ventrikel eine Extrasystole hervor, so folgt der andere 
nach 0,04 Sekunden. Nach intravenöser Injektion von 2--3cg Chin. mur. beträgt 
der zeitliche Abstand 0,09—0,11 Sekunden. Da hierdurch eine Verzögerung der Über- 
leitung im Hisschen Bündel und den Purkinjeschen Fasern nachgewiesen ist, schließen 
Verff., daß die Verlängerung der AS—VS-Zeit unter Chinineinfluß nicht nur durch 
Einwirkung auf den Tawaraknoten, sondern das ganze Leitungssystem bedingt ist, 
und nehmen das gleiche auch für die nicht durch Chinin bedingte Verzögerung an. 

Renner (Altona). 

Shearer, C. and T. R. Parsons: The reaction of the spinal fluid during cerebro- 
spinal fever. (Die Reaktion des Liquors bei Meningitis cerebrospinalis.) Quart. 
journ. of med. Bd. 14, Nr. 54, S. 120—124. 1921. 

Die Alkalescenz des Liquors ist normalerweise etwas geringer als die des Blutes, 
sie beträgt: 9, = 7,2—-7,3. Die sonst angegebenen höheren Werte sind unrichtig; sie 
beruhen darauf, daß der Liquor mit der Luft in Berührung gekommen ist, so daß CO, 
entweichen konnte. Verff. arbeiteten nach einer eigenen Methode (Journ. Physiol. 
Camb., 58, 42 u. 340. 1919—20). Beim normalen Liquor betrug 94 = 7,3 und 7,4, 
die Alkalireserve (bestimmt nach Me Clendon) = 0,025 N und 0,031 N. Bei Menin- 
gitis cerebrospinalis sank 7, bis auf 6,9, die Alkalireserve bis auf 0,010 N. Punktate, 
die der Luft ausgesetzt worden waren, ergaben p4 = 8,3—8,5 normalerweise, 9, = 7,4 
bis 7,8 bei Mening. epid. Durch Serumbehandlung nahm in günstig beeinflußten 
Fällen die Alkalescenz zu, während sie in den tödlichen keinen Einfluß auf p, hatte. 
Bei nichtmeningitischen Erkrankungen des Zentralnervensystems zeigte die Alkalescenz 
des Liquors nur geringe Schwankungen, ebenso bei Nervenlues und auch bei tuber- 
kulöser Meningitis. Die eigentümliche Acidose des Liquors bei Mening. epid. steht 
wahrscheinlich in Beziehung zu dem Zuckergehalt des Liquors, der von dem Meningo- 
kokkus so leicht beeinflußt wird. Ist wenig Zucker vorhanden oder vermag der Bak- 
terienstamm keine Säure zu bilden, so zeigt die Alkalescenz des Liquors trotz Anwesen- 
heit zahlreicher Meningokokken nur geringe Veränderung gegenüber der Norm. Fehlende 
Acidose würde also für einen milden klinischen Verlauf sprechen; ganz entsprechend 
sind die Meningokokkenstämme. die zu tödlicher Erkrankung führen, sehr stark säure- 
bildend. Eskuchen (München).°® 
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Weinberg, F.: Über die fraktionierte Liquoruntersuchung. (Med. Klin., Univ. 
Rostock.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 19, S. 577—579. 1921. 

Die Untersuchungen ergaben, daß eine Einheitlichkeit des Liquors nicht vorhanden 
ist. Fängt man den Liquor in verschiedenen Portionen auf, so bekommt -man sehr 
häufig verschiedene Zellwerte, die sicher in Beziehung zu den Veränderungen der 
Meningen stehen. Nur so ist es zu erklären, daß sowohl aufsteigende wie absteigende 
Zellwerte gefunden wurden. Ebenso zeigten sich in verschiedenen Höhen verschiedene 
Werte für Nissl und stufenförmige Unterschiede in der WaR. Es wird deshalb vor- 
geschlagen, den Liquor getrennt in 3—5 Röhrchen aufzufangen und zu untersuchen. 

Weinberg (Rostock).°° 

Watrin, J.: Modifieations fonetionnelles des cellules des plexus ehoreides. 
(Über funktionelle Veränderungen der Zellen des Chorioidalplexus.) (Laborat. d’histol., 
fae. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 
8. 529—530. 1921. 

In Übereinstimmung mit Pettit und Girard, mit Grynfeltt und Euzieres 
und mit Harom fand Verf. verschiedene mikroskopische Bilder der Zellen des Cho- 
rioidalplexus, je nach Versuchs- und besonders Todesbedingungen. Embryonen, neu- 
geborene und junge Tiere zeigten nach Verblutungstod vorwiegend hohe, helle, vakuoli- 
sierte Plexuszellen mit wenig, kaum färbbarem Protoplasma, basal oder apikal ver- 
schobenen Kern und sehr seltenen Mitochondrialbildungen. Bei Tieren dagegen, 
die durch Erstickung, Strangulation oder Chloroform getötet waren, erschienen die 
Chorioidalzellen granuliert, dunkel und chondriomreich, gestreift oder mit an den 
Kernpolen gehäuften Mitochondrien. Diese Bilder sind funktionellen Ursprungs, wie 
auch Harven sie an Kriegsverwundeten, die an Blutung oder Schock gestorben waren, 
fand und deutete. Die vakuolisierten Zellen sind das Zeichen der Überfunktion, der 
übermäßigen Produktion von Liquor bei. beträchtlicher Senkung des intrakraniellen 
Blutdrucks (Verblutung); die dunkeln granulierten bedeuten das Bild normaler Tätig- 
keit bei gesteigertem Blutdruck im Schädel (Erstickung, Chloroformtod). Bei keiner 
Todesart sah jedoch Verf. nur eine Zellform allein, sondern stets neben vorwiegend 
vakuolisierten auch granulierte und umgekehrt, wie es für histologische Drüsenpräparate 
charakteristisch ist. Thörner (Bonn). 

Landsberg, Marcell: Studien über den Chemismus der Resorption der pleu- 
ritischen Exsudate. (II. med. Klin., Univ. Warschau.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 2, H. 3, 8. 467—476. 1921. 

Landsberg geht von der Theorie aus, daß die Ursache des Verbleibens der Trans- 
sudate und Exsudate durch die Anwesenheit nicht abgebauter Eiweißkörper erzeugt 
wird, daß demnach die Resorption pathologischer Flüssigkeiten mit dem Eiweißabbau 
in Verbindung stehen muß. Bei dem Abbau der Eiweißkörper vermehrt sich die Zahl 
der freien Amino- und Carboxylgruppen. Das Verhältnis der Prozenteiweißmenge 
eines Exsudates zum Prozentgehalt an Aminostickstoff bezeichnet L. als proteo- 
lytischen Quotienten (P. Q.); je höher dieser Quotient ist, desto konsolidierter ist das 
Eiweiß, bei steigendem Eiweißabbau fällt der Quotient und wird bei der Hemmung 
der Proteolyse höher. 

Das Eiweiß wurde refraktometrisch nach Zeiss bestimmt, die Formoltitration nach 
Sörensen zur Bestimmung des Aminostickstoffes an den nicht enteiweißten Exsudaten aus- 
geführt: 40 cem Exsudat wurden mit 20 Tropfen 1 proz. alkoholischer Phenolphthaleinlösung 
und nachher mit ®/,„-NaOH bis zur deutlichen Rosafärbung tropfenweise versetzt, diese Flüssig- 
keit auf 200 cem mit Ag. dest. verdünnt und in zwei gleiche Portionen A und B verteilt. A wird 
mit 5ccem Formollösung (10 ccm käufliche Formollösung, 5—6 Tropfen Phenolphthalein, 
2/0 NaOH bis zum Eintritt alkalischer Reaktion) versetzt, wodurch die Flüssigkeit gelblich 
wird. Titration mit »/,-NaOH, bis A die Rosafarbe von B annimmt. Zur Kontrolle wird mit 
Bin gleicher Weise verfahren, indem A als Colorimeter dient. 1 ccm verbrauchter ?/,„-Na0H 
entspricht 0,28 mg Aminostickstoff. 

Bei sinkendem P, Q. im Verlauf des Krankheitsprozesses, also bei lebhafter Proteo- 
lyse, bei fortschreitendem Eiweißabbau ließ sich klinisch in 10 Fällen eine mehr oder 
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weniger vollständige Resorption des Exsudates feststellen. In einem Falle mit steigen- 
dem P. Q. kam es zu einer stärkeren Ausschwitzung in die Pleurahöhle und es fand sich 
bei der Sektion eine frische serofibrinöse Pleuritis. Bei 9 Fällen mit gleichbleibendem 
P. Q. blieb z. T. die Exsudatmenge nahezu unverändert, bei 2 Fällen dagegen ergab 
die Probepunktion trotz unverändertem P. Q. ein negatives Resultat. Ein rapide 
fallender P. Q. kann eine baldige Resorption vorhersagen, doch ist ein Verbleiben des 
P. Q. auf gleicher Höhe nicht immer mit einer Hemmung der Resorption verbunden. 
Trotzdem ist nicht zu verkennen, daß die totale Resorption des Exsudates in innigster 
Beziehung zum Exsudateiweißabbau steht. Groll (München). 


Nierensystem. Harn. 


Costantino, A.: Studi sul rieambio materiale in alta montagna e in pianura. 
IH. L’eliminazione dell’anidride carbonica per i reni, nelle cavie tenute in ambienti 
a pressione atmosferica ridotta. (Untersuchungen über den Stoffwechsel im Hoch- 
gebirge und in der Ebene. II. Die Ausscheidung der Kohlensäure durch die Nieren 
bei Meerschweinchen, die unter Luftverdünnung gehalten wurden.) (Laborat. di fisiol., 
univ., Pisa.) Arch..di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 147—160. 1921. 

Versuche an Meerschweinchen, die 9—10 Stunden täglich bei bis auf 445 mm Hg 
vermindertem Luftdruck gehalten wurden. Harn und Kot wurden gesondert aufge- 
fangen. Im vom Sediment gesonderten Harn wurden bestimmt: Dichte, Kohlensäure, 
zuweilen Kalk, Phosphorsäure, Ammoniak, aktuelle Reaktion. Im Sediment: CO, 
der alkalischen Erden, zuweilen Kalk, Phosphorsäure. Die aktuelle Reaktion wurde 
elektrometrisch gemessen. Es gab sich, daß die Änderungen, die im Stoffwechsel 
bei Luftverdünnung gefunden wurden, erst am zweiten und dritten Tage auftraten, 
und nach Wiederherstellung des Atmosphärendruckes erst allmählich zurückgingen. 
In allen Fällen nahm die Menge der Harnkohlensäure zu, mit einem Maximum am 
4. Tage. Ihr parallel ging Zunahme der Atemfrequenz, die danach nicht durch die 
Luftverdünnung als solche bedingt ist, Zunahme der OH-Ionenkonzentration und 
Verminderung der Phosphorsäure. Allmählich tritt Gewöhnung ein: die Zahl der 
Atemzüge und die Menge der ausgeschiedenen CO, nehmen wieder ab, so daß später 
von letzterer weniger als normal ausgeschieden wird. Auch die Reaktion wird wieder 
weniger alkalisch, die Phosphorsäuremenge steigt, und vom Ammoniak werden über- 
normale Mengen ausgeschieden. Die Befunde der ersten Phase möchte Verf. auf 
einen vermehrten Kohlenhydratumsatz beziehen, während in der zweiten der Umsatz 
nicht den normalen übersteigen soll. Die Abgabe von CO, und Wasser durch die Atmung 
"wenigstens war ungeändert bei Luftverdünnung. — Die Menge der Harnkohlensäure 
war größer bei Meerschweinchen, die mit Rüben und Gras gefüttert wurden, als bei 
nur mit Gras gefütterten. Der Harn enthielt auch größere Mengen von kohlensaurem 
Kalk, besonders im Sediment, aber auch im Harnwasser. Die ausgeschiedene Kalk- 
menge ist zuweilen größer als diejenige Kohlensäuremenge entspricht, aus der pri- 
märer kohlensaurer Kalk gebildet werden kann. A. Loewy (Berlin). 

Carnot, P., F. Rathery et P. Gerard: La technique de la perfusion renale 
appliquce ä l’ö{ude des diuretiques. (Anwendung künstlicher Nierendurchströmung 
zur Untersuchung diuretisch wirkender Mittel.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 442—444. 1921. 


Mit der früher beschriebenen Versuchsanordnung (C. R. soc, biol. Juni 1921; diese Berichte . 


8, 60) kann jederzeit die Konzentration des Blutes in bezug auf einen bestimmten Stoff mit der 
des Harns verglichen werden. Außerdem ist es möglich, die Niere dabei völlig zu isolieren, so 
daß nur ihre nervösen Verbindungen erhalten bleiben. Wird nun ein Diureticum direkt der 
Durchströmungsflüssigkeit zugesetzt, so erhält man eine direkte Wirkung, wird es in den 
großen Kreislauf injiziert, so erhält man die Wirkung über den Nervenweg. Allyltheobromin 
bewirkt, in den großen Kreislauf injiziert, Vasoconstriktion der Nierengefäße, und damit Ver- 
langsamung des Blutstromes und Steigerung der Harnsekretion. Dasselbe Mittel bewirkt bei 
direkter Einwirkung auf die Niere eine erhebliche Steigerung der Blutgeschwindigkeit und 
der Harnsekretion. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Squier, Theodore L. and L. H. Newburgh: Renal irritation in man from high 
protein diet. (Nierenreizung beim Menschen infolge hochgradig eiweißreicher Diät.) 
(Dep. of internal med., med. school, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Arch. of internal 
med. Bd. 28, Nr. 1, 8. 1-19. 1921. 

1918 hat Newburgh gezeigt, daß hochgradig eiweißreiche Nahrung bei Kaninchen 
auf die Dauer Nierenschädigung macht. Es wurde untersucht, ob dies auch beim Menschen 
zutrifft, in der Hoffnung, hierin eine Belastungsprobe für die Niere zur Klärung der Beziehungen 
zwischen essentieller Hypertonie und Nephritis zu finden. Diese Entscheidung wurde unmög- 
lich, da sich schon bei gesunden jungen Männern nach ein oder zwei excessiven Eiweißmahl- 
zeiten (je 1 Beefsteak von 1—1!/, Pfund) rote Blutkörperchen im Urin zeigten, die bei Rück- 
kehr zur normalen Kost wieder verschwanden. Eiweiß trat nie im Urin auf, dagegen stieg der 
Reststickstoff etwa auf das Doppelte. Die hohe Eiweißzufuhr bewirkt also schon beim Ge- 
sunden eine Schädigung der Niere. Noch deutlicher war der schädliche Einfluß der Eiweiß- 
fütterung bei Hypertonie und Nephritis. Vor den Versuchen wurden die Patienten 5—10 Tage 
auf salzfreie, eiweißarme Diät (33 g Eiweiß pro die) gesetzt und der Urin genau untersucht. 
Zur Nierenfunktionsprüfung wurde die Phenolsulfonphthaleinausscheidung geprüft und der 
Blutharnstoff bestimmt. Die Eiweißzufuhr im Versuch betrug 100—175 gam Tag. Von 7 Fällen 
wird Krankengeschichte und Verlauf der Diätprobe etwas eingehender mitgeteilt. Stets traten 
rote Blutkörperchen und Zylinder im Urin auf, Eiweiß war auch in den Fällen im Urin, die vor- 
her keines oder nur Spuren gehabt hatten. In einigen Fällen wurde deutliche Verschlimmerung 
der Retinitis albuminurica beobachtet, die bei normaler Kost wieder zurückging. Dagegen ließ 
sich weder bei Fällen von Hypertonie ohne nachweisbare Beteiligung der Nieren noch bei den 
Nephritisfällen irgendein Einfluß auf den Blutdruck feststellen. HB. Strauß (Halle). 

Stübel, H.: Der mikrochemisehe Nachweis von Harnstoff in der Niere mittels 
Xanthydrol. (Physiol. Inst., Univ. Jena.) Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 11, S. 236—239. 1921. 

Die Bedeutung der einzelnen Nierenabschnitte für die Sekretion des Harns ist 
bis jetzt nur für solche Harnbestandteile erörtert worden, die wegen ihrer eigenen 
Schwerlöslichkeit oder der ihrer Derivate mikroskopisch leicht nachzuweisen sind. Zu 
diesen gehörte bis jetzt der Harnstoff nicht, indessen hat die Entdeckung des Dixanthyl- 
harnstoffs durch Fosse die Möglichkeit an die Hand gegeben, auch den Harnstoff 
in mikroskopischen Präparaten darzustellen. Sie ist schon von Oliver (diese Ber. 7, 68) 
benutzt worden. Die Verwendbarkeit des Xanthydrols zu histologischen Zwecken ist 
beeinträchtigt durch die Notwendigkeit, in essigsaurer Lösung zu arbeiten und durch 
das schwere Eindringen des Präparates in die Schnitte. 

Lebensfrische Stücke der Rattenniere wurden auf 6—12 Stunden in eine 6 proz. Eisessig- 
lösung von Xanthydrol gebracht, dann 48 Stunden in mehrfach gewechseltem Alkohol abs. 
gelassen, in Xylol übertragen, in Paraffin eingebettet, geschnitten und schwach mit Hämalaun 
nach P. Mayer gefärbt. Die Kantenlänge der Stücke soll2 mm nicht übersteigen. Man darf 
nur frische Präparate und Lösungen des Xanthydrols verwenden, da dieses leicht oxydabel ist. 

In nach der vorstehenden Vorschrift angefertigten Präparaten erkennt man die 
Krystallaggregate des Dixanthylharnstoffs, die, wenn sie nicht zu klein sind, auch an 
ihrer starken Doppelbrechung erkannt werden können. Sie finden sich am häufigsten 
in den Zellen der Tubuli contorti, zwischen den Capillarschlingen der Glomeruli, im 
Lumen der geraden Harnkanälchen, in den Gewebsspalten zwischen den Tubulis 
contortis und endlich vereinzelt in den größeren Blutgefäßen. Danach scheint die 
Ausscheidung des Harnstoffs sowohl in den Tubulis, als in den Glomerulis stattzufinden. 
In der Niere der Taube, bei der als einem Körnerfresser Harnstoff nur in äußerst 
geringer Menge ausgeschieden wird, waren Krystalle von Dixanthylharnstoff nicht 

zu, erhalten. Schmitz (Breslau). 


Violle, P.-L.: Recherches sur ‚l’epreuve de la synthöse hippurique‘“ comme 
moyen d’exploration des fonctions rönales. (Untersuchungen über die „Hippur- 
säuresyntheseprobe‘‘ als Mittel zur Erforschung der Nierenfunktion.) Ann. de med. 
Bd. 9, Nr. 5, 8. 330—8334. 1921. 

Gesunde scheiden bei mittlerer Kost täglich etwa 0,4 g Hippursäure aus, nach 
Eingabe von 0,5 g Benzoesäure und 0,5 g Glykokoll steigt diese Menge um 0,7 g. Schwan- 
kungen in diesem Verhalten weisen auf pathologische Veränderungen der Niere hin, 
weshalb Verf. früher (diese Ber. 6, 533) die Hippursäuresyntheseprobe vorgeschlagen 
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hat. Voraussetzung hierfür ist indessen, daß ausschließlich die Niere der Sitz der 
Hippursäuresynthese ist. Da diese eine Entgiftungsreaktion ist, könnte man geneigt 
sein, sie in die Leber zu verlegen, wie das in der Tat amerikanische Autoren unter Ver- 
neinung der Resultate von Bunge und Schmiedeberg tun. Demgegenüber kann 
Verf. schon auf Grund seiner älteren Untersuchungen behaupten, daß jedenfalls einer 
Störung der Nierenfunktion immer eine solche der Hippursäurebildung entspricht. 
In der vorliegenden Arbeit werden Kranke des renalen, hepatorenalen und hepatischen 
Typs auf ihr Verhalten bei der angegebenen Probe geprüft. Eine Patientin mit chro- 
nischer, urämischer Nephritis bildete aus 0,5 g Glykokoll und 0,5 g Benzoesäure nur 
0,1g Hippursäure, ein 60jähriger, schwerer Gichtiker überhaupt keine. Bei einem 
Patienten, der zugleich mit urämischen Symptomen einen allgemeinen Ikterus zeigte, 
bestand ein enger Parallelismus zwischen der Hippursäureausscheidung und der Stick- 
stoffretention. Ein Patient mit schwerer Lebereirrhose, der im übrigen Methylenblau 
vollkommen normal ausscheidet, bildet genau 0,7 g Hippursäure neu. Die Ergebnisse 
der Hippursäureprobe stimmten überhaupt immer mit denen der Methylenblauprobe 
überein, wie sie auch mit den intraarteriellen Druckverhältnissen immer in Einklang 
standen. Während Albuminurie und Azotämie sich plötzlich ändern, scheint das 
Verhalten bei der Hippursäurebildung auf langsamer wandelbaren Veränderungen zu 
beruhen. Lebererkrankungen allein führen zu keinen Änderungen in der Hippursäure- 
bildung, die demnach ausschließlich renal lokalisiert zu sein scheint. Schmitz (Breslau). 

Duhot, E. et Ch. Gernez: Variations physiologiques de la tension superficielle 
des urines. (Physiologische Variationen der Oberflächenspannung von Urinen.) 
(Laborat. de chin. med., de charite, Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 27, S. 506—507. 1921. 

Die Oberflächenspannung von Urinen bei gesunden Menschen, die derselben Nahrungs- 
einnahme unterworfen sind, ist sehr verschieden. Ebenfalls richtet sich die Oberflächenspannung 


des Harns bei derselben Versuchsperson nach der Menge der eingenommenen Getränke, nach 
der Art der Muskeltätigkeit und nach der Tageszeit, in der der Harn gelassen wurde. Schilf. 

Strohmann, H. und $. Flintzer: Über neue Schnellbestimmungen des Harn- 
stoffes in Harn, Blut und anderen Körperflüssigkeiten. (Allg. Krankenh., Hamburg- 
Barmbeck.) Zextralbl. f. inn Med. Jg. 42, Nr. 27, 8. 545—562. 1921. 

Strohmann und Flintzer prüften die zuerst von Marshal in Vorschlag ge- 
brachte und dann von Folin und seinen Schülern modifizierte und empfohlene Methode 
der Harnstoffbestimmung in Harn, Blut usw. auf ihre Brauchbarkeit und Genauigkeit 
und fanden sie den klinischen Anforderungen vollkommen genügend. Ihrerseits führen 
sie einige kleine Abänderungen ein, die eine wesentliche Vereinfachung der Ausführung 
vorstellen. Diese Abänderungen bestehen der Hauptsache nach in folgendem: 

1. Anwendung geringerer Harnmenge bei größerer Verdünnung, denn es hatte sich heraus- 
gestellt, daß einerseits die völlige Spaltung des in 0,1 cem Harn enthaltenen Harnstoffs durch 
0,5 ccm Ureaselösung in den vorgeschriebenen 5 Minuten häufig nicht vor sich ging, anderer- 
seits nach Zusatz größerer Mengen der Fermentlösung bei der Nesslerisation Trübungen ent- 
standen, die eine genaue colorimetrische Ablesung unmöglich machten. Der Vorzug der geringe- 
ren Konzentration besteht in der Verdünnung der die Fermentwirkung störenden Bei- 
mengungen. 2. Verzicht auf die Isolierung des Ammoniaks durch Destillation oder zeitraubende 
Durchlüftung zur Nessleriation. Bei der direkten Nesslerisation fallen im allgemeinen die Werte 
um 1—1,5%, höher aus, da wahrscheinlich bei der Durchlüftung kleine Mengen Ammoniaks 
verloren gehen. 3. Anwendung von Metaphosphorsäure zur Eiweißfällung in eiweißarmen 


Flüssigkeiten, wie Serum, Liquor cerebrospin. u. dgl., statt des Natriumwolframats. Die Eiweiß- . 


fällung kann nach der Spaltung des Harnstoffs vorgenommen werden. 4. Zur Colorimetrie 
werden Hehnersche Zylinder benutzt. — Die Bestimmungen erfolgen in der Modifikation 
von Str. und Fl. folgendermaßen: A. Reagentien. 1. Zur Enteiweißung: Natriumwolframat- 
lösung 10%, 1/,-n-Schwefelsäure, Metaphosphorsäurelösung 25%. 2. Zur Spaltung des Harn- 
stoffs: Ureaseextrakt und Pyrophosphatlösung (Pufferlösung), beides nach Vorschrift von 
Folin und Wu bereitet. 3. Zur Colometrie: Standardlösung (0,1108g Ammoniumsulfat 
pro analysi in 1000 cem Ag. dest. gelöst. 1 ccm = 0,025 mg N) und Nesslerlösung nach Auten- 
rieth - Königsberger. B. Ausführung der Bestimmung: 1. Für Harn: 2 ccm einer 100fachen 
oder noch besser 4ccm einer 200-fachen Harnverdünnung werden in einem Reagensglas mit 
2 Tropfen Phosphatpufferlösung und 1 cem Ureaselösung versetzt und in 55° warmem Wasser 
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5 Minuten lang erhitzt. Die Mischung wird dann in einer Hehnerschen Zylinder von 100 cem 
Inhalt gegossen, das Reagensglas mit Wasser nachgespült und mit Ag. dest. bis auf etwa 90 com 
aufgefüllt. Hierauf wird Nesslers Reagenz zugetan, bis sich die Lösung nicht mehr dunkler färbt, 
nit Wasser bis auf 100 ccm aufgefüllt und gut umgeschüttelt. Als Ver. gleichslösung werden 
4ccm der Ammoniumsulfatlösung mit Wasser auf etwa 90 ccm aufgefüllt, 1 ccm RFerment- 
lösung zugegeben, geschüttelt, genügend Nesslers Reagens zugefügt "und endlich mit Wasser 
auf 100 cem aufgefüllt. Nach abermaligem Umschütteln folgt Colorimetrie. 2. Für Blut: 
Ausfällen des Eiweißes mit Natriumwolframat-Schwefelsäure nach Folin und Wu, filtrieren. 
10.ccm des Filtrates werden in einem großen Reagensglase mit 2 er Phosphatlösung 
und I—2 ccm Ureaselösung versetzt und im Wasserbad 5 Minuten lang bei 55° erwärmt. Dann 
folgt direkte Nesslerisation wie beim Harn. Herstellung der Verlgeichslösung mit 4 oder 8 ccm 
Ammonsulfatlösung wie beim Harn. 3. Für eiweißarme Flüssigkeiten (Serum, Liquor cere- 
brospin., Transsudate usw.): 2 ccm werden mit 1 cem Ureaselösung versetzt, 2 Tropfen Puffer- 
lösung hinzugetan und das Gemisch auf 10 Minuten in ein Wasserbad von 55° gestellt. Darauf 
folgt Enteiweißung durch Zusatz von 0,5 ccm der Metaphosphorsäurelösung. Nach 15 bis 
30 Minuten wird in einen Hehnerschen Zylinder filtriert und reichlich mit Wasser nach- 
gewaschen. Die Nesslerisation erfolgt wie oben, zur Vergleichslösung wird aber kein Ferment- 
extrakt hinzugesetzt. F. v. Krüger (Rostock). 

Herzberg, Kurt: Der Nachweis kleinster Milchzuckermengen im Harn durch 
Bildung von Formaldehyd. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, 
S. 81—92. 1921. 

Zum qualitativen Nachweis von Milchzucker, der z. B. bei der Schlayerschen Funktions- 
prüfung der Niere erforderlich ist, kann die Überführung in Formaldehyd durch Oxydation 
mit schwefelsaurer Kaliumpermanganatlösung und dessen “Nachweis mittels der Hehnerschen 
Probe (Blaufärbung mit Pepton Witte, 1 Tropfen Eisenchloridlösung und rauchender Salz- 
säure mit Vorteil benutzt werden. Da normaler Harn regelmäßig Formaldehydspender ent- 
hält, wurde deren Beseitigung auf verschiedenen Wegen versucht. Nachdem das Bleiessig- 
Ammoniakverfahren von Bruecke versagt hatte, wurde der Milchzucker als Osazon isoliert 
und die wässerige Lösung des ÖOsazons weiter verarbeitet. Zu 10 cem evtl. geklärtem und 
enteiweißtem Harn werden 0,2 g essigsaures Phenylhydrazin (salzsaures?) und 0,4 g Natrium- 
acetat gegeben, 20 Minuten in ein kochendes Wasserbad gestellt, langsam abgekühlt und bis 
zum nächsten Tag stehen gelassen. Filtrieren durch ein kleines Filter, 2 maliges Auswaschen 
mit je 10 ccm kaltem Wasser, Lösen des Niederschlags in möglichst wenig (5—10 ccm) heißem. 
Wasser, Versetzen des Filtrats mit soviel Oxydationsgemisch, daß nach dem Erhitzen ein 
Niederschlag von MnO, bestehen bleibt, nach 5 Minuten Entfärbung mit 3 Tropfen ges. Oxal- 
säurelösung, Zusatz von einer Messerspitze Pepton, Erwärmen, 1 Tropfen 3 proz. Eisenchlorid- 
lösung und das halbe Vol. konz. Salzsäure zufügen. Eine halbe Minute sieden lassen. Die 
Methode ist der Löslichkeit des Lactosazons halber nur bei Konzentrationen des Milchzuckers 
bis herab zu 0,2 % anwendbar. Das Neubergsche Verfahren der Fällung mit Mercuriaacetat 
befreit den normalen Harn nicht von Formaldehydbildnern. Schmitz (Breslau). 
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Regulierung der Funktionen. 


Endokrine Drüsen. 


Dragoiu, J. et E. Faur6-Fremiet: Etude histologigue des phönomönes provo- 
ques chez le t&tard de Rana temporaria par l’alimentation thyroidienne. (Histo- 
logische Studien über die bei Kaulquappen von Rana temporaria durch Schilddrüsen- 
verfütterung hervorgerufenen Erscheinungen.) (Laborat. d’embryogen. comp. du coll. de 
France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 437 
bis 439. 1921. 

Gudernatsch hatte gefunden, daß Schilddrüsenverabreichung an Kaulquappen 
deren Metamorphose beschleunigt; die hierzu gehörigen histologischen Untersuchungen 
stammen von Line, L. Adler u. a. Verff. haben bei ihren biologischen Studien über 
die Beschleunigung der Metamorphose durch Schilddrüsenpräparate (frisches Organ, 
Organpulver oder Bouillon) hauptsächlich verfolgt die Rückbildung des Schwanzes, 
das Erscheinen der Gliedmaßen, die Erneuerung der Darmschleimhaut und Verände- 
rungen an Leber und Niere. Ganz junge Kaulquappen, die 8—14 Tage mit Thyreoidea 
gefüttert worden sind, zeigen eine rasche Verkleinerung des Schwanzes auf ?/, seiner 
Länge, ein verwelktes und gezacktes Aussehen der Caudalhaut und Pigmentation der 
hinteren Extremitäten. Histologisch ist neben einer bedeutenden Sarkolyse, eine Auf- 
hellung der Fibrillen nachweislich, deren anisotrope Schichten — überall im Narko- 
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plasma zerstreut — sich gut mit Eisenhämatoxylin färben. Die Kerne sind sphärisch 
oder eiförmig und liegen im Sarkoplasma fadenförmig angeordnet. In einem weiter 
vorgeschrittenen Stadium der Autolyse bleibt nur noch eine Sarkoplasmamasse übrig, 
die von Sarcolemm umgeben, reichlich Kerne enthält, die nur sehr wenig Mitosen 
zeigen. Das gleiche Ergebnis weisen Fütterungsversuche mit Mischungen von Stärke 
und Thyreoidea auf. Bei dieser Emährung bilden sich die Hinterbeine bereits nach 
8—10 Tagen, die vorderen etwas später, auffallenderweise das linke stets früher als 
das rechte. Die Gliedmaßenknöspchen sind weiß und ohne Pigment. Werden die 
Kaulquappen vorher ad libitum ernährt und erhalten sie erst Schilddrüsensubstanz, 
wenn eben die ersten Spuren der Hinterbeine sichtbar werden, dann entwickeln sich 
die Extremitäten mit sämtlichen Zehen innerhalb von 4 Tagen, jedoch ebenfalls 
pigmentlos und ohne Spur von Verkalkung der Knorpel. Die Schleimhaut des Darm- 
kanals wird bei diesem Regime in wenigen Tagen erneuert, und zwar zeigt das Epithel 
einen völlig anderen Charakter mit reichlichen Kernteilungsfiguren. In der Leber 
sind immer Fetteinlagerungen, zuweilen richtige fettige Degenerationen ganzer Leber- 
bälkchen, feststellbar. Die Nieren weisen dieselben groben chromatophilen Elemente 
auf, die Policard bei Fröschen beschrieben hat, die lediglich Fleischnahrung erhalten 
hatten oder denen große Teile ihrer Leber entfernt worden waren. Erich Adler. 


Baggio, Gino: Le modificazioni anatomiche della milza conseeutive a tiroidecto- 
mia. (Aratomische Veränderungen der Milz nach Thyreoidektomie.) (Olin. chirurg., 
uni. Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 2, S. 89—100. 1921. 

Gelegentlich der Nachprüfung früherer Angaben über Beziehungen zwischen Schild- 
drüse und Milz untersuchte Verf. das Milzgewicht an 16 Tieren, denen die Schilddrüse gleichzeitig 
mit dem inneren Epithelkörperchen entfernt worden war. Er fand bei der Mehrzahl der Tiere 
eine starke Gewichtsabnahme gegenüber Kontrolltieren. Aus den beigegebenen Tabellen geht 
hervor, daß die Abnahme des Milzgewichts eine Folge der allgemeinen Kachexie des Organis- 
mus darstellt, wobei der histologische Aufbau des Organes keine Veränderung erfahren hatte. 

W. Kolmer (Wien). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 45. Mitt. Werner Nyfien- 
egger. Die Reaktion von schilddrüsenlosen und thymuslosen Kaninchen auf den 
Wärmestich. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, 
S. 41—63. 1921. 

Fortsetzung der im Berner physiologischen Institut begonnenen Arbeiten über die 
Beziehung der Schilddrüse zur Wärmeregulierung. Methodik: An normalen Kaninchen 
wird die Temperaturkurve nach aseptisch ausgeführtem Wärmestich aufgezeichnet; 
dann werden Schilddrüse oder Thymus oder beide Drüsen entfernt. Nach Erholung 
der Tiere von der Operation wird die Reaktion auf einen weiteren Wärmestich fest- 
gestellt. Ein Tier reagiert auf wiederholten Wärmestich in ähnlicher Weise; sind aber 
nach dem ersten Schilddrüse oder Thymus oder beide Organe entfernt worden, dann 
beantwortet das Tier den zweiten Wärmestich mit geringerer und kürzerer Steigerung 
der Körpertemperatur. Daß das schilddrüsenlose Kaninchen überhaupt eine Wärme- 
stichreaktion zeigt, ist ein Beweis dafür, daß diese Reaktion auch auf einem andern 
Weg als über die Schilddrüse zustande kommen kann. Hermann Wieland. 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 46. Mitt. Walter Horrisberger. 
Die Wirkung des Schilddrüsenhormons bei gestörtem Kohlenhydratstoffwechsel 
durch Phlorrhizindiabetes. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, 
H. 1/4, S. 64—75. 1921. 

Gaswechseluntersuchungen an 3 Ratten, denen bei bestehendem Phorrhizindiabetes 
(Phlorrhizin in öliger Suspension subeutan) Schilddrüsensubstanz verfüttert wurde. 
Der respiratorische Stoffwechsel steigt auch unter diesen Bedingungen stark an, ob- 
wohl — wie auch die Verfolgung des R. Q. lehrt — fast kein Kohlenhydrat verbrannt 
werden konnte. Die Steigerung des Eiweißstoffwechsels durch die Schilddrüse braucht 
also nicht, wie Cramer annimmt, eine Folge erhöhter Kohlenhydratzersetzung zu 
sein, sondern kann primär auftreten. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 
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Pörez, Manuel Luis: Hypophyse und Schwangerschaft. Semana med. Jg. 28, 
Nr. 19, S. 540—548 u. Nr. 20, S. 580—590. 1921. (Spanisch.) 

Sehr ausgiebige Besprechung der wichtigeren Arbeiten. Verf. operierte nach der 
Homsayschen Methode (Kombination der von Sweet, Allan und Paulesco an- 
gegebenen Operationen) 23 Hunde (2 erwachsene g', 7 nichtschwangere, 10 schwangere 
erwachsene ©, 1 Puerpera, 2 junge o', 1 jünges ©), von denen 3 in der Operation 
blieben, 1 g' an einem Hirnabsceß und 1 @ wohl an Hirnverletzung eingingen. Verf. 
kommt zu folgenden Ergebnissen: Während der Schwangerschaft hypertrophiert die 
Hypophyse, und zwar ihr Vorderlappen; wahrscheinlich sind daran vor allem die 
Launoisschen siderophilen Zellen beteiligt. Die Hypophysenzellen sezernieren wahr- 
scheinlich unmittelbar in die Blutbahn. Die Sterblichkeit hypophysektomierter 9" 
und @ (nichtschwanger) beträgt 66%, die schwangerer @ 100%. Daraus scheint 
hervorzugehen, daß die Schwangerschaft erhöhte Anforderungen an die Hypophyse 
stellt und deshalb schwangere Tiere dem plötzlichen Ausfall der Hypophysentätigkeit 
erliegen müssen. Die Wirkung der Operation auf junge Tiere (Fettsucht, Genital- 
hypoplasie, Beibehaltung des jugendlichen Knochentypus) wird kurz erwähnt. Ein- 
mal trat bei einem nichtschwangeren © eine dauernde Polyurie auf. Creutzfeldt.°° 

Bruyne, Fr. de und F. Derom: Innere Sekretion der Geschlechtsorgane. 
Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 2, Nr. 14, S. 365—377. 1921. (Holländisch.) 

Die innere Sekretion beider Geschlechter wird behandelt. Von den histologischen 
Daten werden die van der Strichtschen Untersuchungen über das Corpus luteum 
graviditatis erwähnt. Die mit den nämlichen Eigenschaften wie der Liquor follieuli 
beteiligte in’den Luteinzellen selber gebildete Flüssigkeit wird auf dem Wege der inter- 
cellularen Spalten, der Höhlen des Corpus luteum oder der Iymphatischen Spalten in 
den Blutkreislauf hineingeführt. Nach der Fixierung des Eies in die Gebärmutter- 
wandung nehmen die Fettkörner im Cytoplasma der Luteinzellen an Größe und Zahl 
zu, die fettartige Substanz wird nach Umwandlung in Lipoid in den intercellularen 
Räumen ausgeschieden. Die interstitiellen Zellen beherbergen eine bei der Fledermaus 
in Lipoid umgewandelte und in den Intercellularräumen ausgeschiedene fettartige Sub- 
stanz, wie durch Färbung festgestellt wurde; insbesondere wird diese Fettanhäufung 
1—2 Tage nach der Ovulation wahrgenommen. Im physiologischen Teil werden 
die Steinachschen Versuche über den Umklammerungsreflex des Frosches und die 
Pezardschen Vogelversuche über den Einfluß der männlichen Geschlechtsdrüsen auf 
den Organismus ausgeführt, die Säugetierversuche von Loewy und Richter am 
kastrierten Hund, von Maigrin am Meerschweinchen, von Guyon, Legueu, 
Abaran über den Einfluß der Testes auf die Samenbläschen- und Prostataentwicklung 
beim Hund erwähnt. Beim weiblichen Säugetier sind die Folgen der postpuberalen 
Kastration noch wenig verfolgt; falls die Kastration zu Anfang der Brunst vorgenommen 
wird, halten die Erscheinungen letzterer noch wochenlang an (Daels). Bei doppel- 
seitiger Ovariotomie beim Menschen bleibt die Menstruation nicht immer aus, sondern 
_ atrophiert in der Regel die Gebärmutter. Nach präpuberaler Hysterektomie soll nur 
die Entwicklang der Ovarien zurückbleiben (Carmichael und Marshall). Dann 
werden die bekannten Injektionsversuche, die Transplantation der Testes und Ovarien 
historisch verfolgt, insbesondere die jahrelang anhaltenden günstigen Erfolge der 
Testeseinpflanzungen nach traumatischem Verlust derselben. Nach Hysterektomie 
und doppelseitiger Ovariektomie mit nachfolgender Transplantation im subcutanen 
Bindegewebe blieben die Menopauseerscheinungen aus, bis nach einigen Monaten die 
eingeimpften Teile wegen der Schmerzen wieder weggenommen wurden; histologisch 
war das transplantierte Gewebe aus einer Luteinzellenwucherung zusammengestellt 
(gynäkol. Klinik zu Gent). Der Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf den allgemeinen 
Körperbau wird verfolgt; es bleibt zweifelhaft, von welchen Geweben in Testes und 
‘Ovarien dieser Einfluß, sowie solcher auf die sekundären Geschlechtscharaktere, her- 
rührt (Tiedje, Berblinger). Bei der Cavia, woselbst Ovulation nur durch 
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Coitus auftritt, gelang die Ovulation mit Bildung eines Corpus luteum durch ‚‚sterilen** 
Coitus mit einem frisch kastrierten männlichen Tier; die Gebärmutter wurde hyper- 
trophisch, die Brustdrüsen schwollen an (Ancel und Bouin), also ein analoger Ein- 
fluß des Corpus luteum wie solcher der interstitiellen Zellen nach Bestrahlung. Als 
Zeitpunkt der Ovulation im Sinne Schickel &s wird jeder beliebige Tag zwischen zwei 
Menstruationen angenommen; die prämenstruellen Veränderungen der Gebärmutter- 
schleimhaut seien nicht immer prämenstrual, sondern mitunter postmenstrual, d.h. 
also mit oder ohne daß ein Corpus luteum im Ovarium vorhanden ist. Es ergab sich 
also die gegenseitige Unabhängigkeit der Corpora lutea und etwaiger Veränderungen 
der Uterusschleimhaut. Die Anwesenheit der Ovarien für die Fortdauer und den nor- 
malen Verlauf der Schwangerschaft wird nicht absolut notwendig erachtet, wie durch 
Beispiele erläutert wird. Auf pathologischem Gebiet werden obige physiologischen 
Daten mehr oder weniger erhärtet, ohne daß eine endgültige Lösung der Fragen nach 
der Beschaffenheit der wirksamen Substanz und dem genauen Mechanismus gegeben 
werden kann. Menschliche Kastrate ergeben analoge Erscheinungen wie kastrierte 
Tiere; die Kryptorchide zerfallen in 2 Gruppen: Kastrate ohne Zwischenzellen in den 
Testes und anscheinend normale „unfruchtbare‘ Individuen, wie aus Prüfung des 
Ejaculierten hervorgeht. Die toxisch-infektiösen Läsionen der Testes oder der Aus- 
führgänge derselben führen mitunter Insuffizienz dieser Organe herbei (Harvier, 
Hutinel, Poncetund Senchie). Dann wird durch Kostitch bei Ratten die Wirkung 
des chronischen Alkoholismus auf die Rattentestes verfolgt, und derjenigen des Men- 
schen analog gefunden. Die nämliche Dissoziation: Entwicklung der interstitiellen 
Zellen und Atrophie der Samenkanäle soll beim Menschen bei Tuberkulose und Gonor- 
rhöe der Epididymis, bei perniziöser Anämie, bei Carcinom und Diabetes, zustande 
kommen. Carnot und Baufle unterscheiden eine bleibende und eine paroxysmale 
Hyperorchidie, erstere bei der Tuberkulose und bei Rekonvaleszenten, letztere bei 
geschlechtlicher Excitation; dieselben gehen manchmal mit Erhöhung der Speichel- 
sekretion, vor allem mit Hyperchlorhydrie, einher. Die Opotherapie mit Testesauszügen 
ist aufgegeben. Den Samenbläschen sowie der Prostata kann keine Beteiligung als innere 
Sekretionsorgane zuerkannt werden (Lipschütz, Gley). Zeehuisen (Utrecht). 

Berg, Henry J. van den: Epilepsy suggestive of endoerine relationship. (Epi- 
lepsie wahrscheinlich im einer Beziehung zum endokrinen Apparat.) Endocrinology 
Bd. 5, Nr. 4, S. 441-447. 1921. 


Der Zusammenhang zwischen dem ersten Auftreten der epileptischen Anfälle und ihren 
Wiederholungen mit der Pubertät, Menstruation, Schwangerschaft, wozu 11 Beobachtungen 
beigebracht werden, legt die Annahme einer Beziehung zu innersekretorischen Störungen nahe, 
wenn auch die genaueren Zusammenhänge noch dunkel sind. Rudolf Allers (Wien). 


Crofton, W. M.: The nature of the internal seceretion of the panereas. An 
hypothesis. (Das Wesen der Pankreasinkretion. Eine Hypothese.) Dublin journ. of 
med. science Ser. 4, Nr. 17, S. 301—308. 1921. 

Verf. geht von den Versuchen Clarks aus, der fand, daß der Zuckergehalt einer 
dextrosehaltigen Ringerlösung beim Durchströmen eines überlebenden Pankreas- 
Herzpräparates nur dann wesentlich abnahm, wenn beide Organe zugleich längere Zeit 
durchströmt wurden. Durchspülung des Herzens allein bedingt innerhalb 4 Stunden 
nur eine Abnahme von 0,7 mg Dextrose pro g Herzmuskulatur, bei gleichzeitiger oder 
vorangegangener gemeinsamer Durchströmung mit dem Pankreas verschwanden da- 


gegen 2mg pro g. Erhitzen der Pankreasdurchspülungsflüssigkeit bis zum Kochen 


zerstörte diese Wirkung, dagegen nicht Erhitzen bis auf 56°. In Übereinstimmung 
mit H&den wird darum angenommen, daß die Aufgabe des Pankreas ist, ein Coferment 
zu erzeugen, das die von der Leber hervorgebrachten Fermente aktiviert, neben den 
das Glykogen synthetisierenden auch die lipolytischen und die eiweißspaltenden. Diese 
Aufgabe fällt den Langerhansschen Inseln zu (histologische Veränderungen in 87% 
aller Diabetesfälle nach Cecil). Die Bildung dieser Cofermente fällt m der embryonalen 
Entwicklung mit dem Zeitpunkte zusammen, wo der Foetus die aufgespeicherten 
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Reservestoffe aufgebraucht hat und auf die mütterliche Nahrung angewiesen ist; 
gleichzeitig mit der Funktion der Placenta setzt auch die Tätigkeit des Pankreas ein. 
4A. Weil (Berlin). 
Marine, David and Emil J. Baumann: Influence of glands with internal seere- 
tion on the respiratory exchange. II. Effeet of suprarenal insuffieieney (by removal 
or by freezing) in rahbbits. (Der Einfluß der inkretorischen Drüsen auf den 
Gasstoffwechsel. II. Wirkung der Nebenniereninsuffizienz [nach operativer Entfernung 
oder Erfrieren] beim Kaninchen.) (Zaborat. of Montefiore hosp., New York Oity.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1, 8. 135—152. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 103.) 
Die Entfernung einer oder beider Nebennieren hat bei längerem Überleben eine 
vermehrte Wärmebildung und gesteigerte CO,-Abgabe zur Folge (im ersteren Falle 
bei 41%, im letzteren bei 68%, der operierten Tiere), die hauptsächlich auf eine Zer- 
störung der Rinde zurückzuführen sind. Aus der Ähnlichkeit der Erscheinungen mit 
der Basedowschen Krankheit wird auf eine Hyperfunktion der Thyreoidea geschlossen. 
— Der lebenswichtigste Teil der Nebenniere ist die Rinde und nicht das Mark, da es 
nach Zufuhr von Adrenalin nicht gelingt nach Nebennierenexstirpation das Leben zu 
verlängern, und da die Ausschaltung der Rinde durch Erfrieren allein schon genügt, 
um die Ausfallserscheinungen herbeizuführen. A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. 


Bower, John ©. and Isabel L. Hawkins: Tinel’s sign, formieation or distal 
tingling on pereussion and deep pressure sensation. (Tinels Zeichen: Ameisenlaufen 
oder distale Juckempfindung auf Beklopfen, und Tiefensensibilität.) Arch. of neurol. a. 
psychiatr. Bd. 4, Nr. 6, 5. 662—679. 1920. 

Unter dem Tinelschen Zeichen ist ein kribbelndes Gefühl zu verstehen, das im Ver- 
sorgungsbereich eines verletzten Nerven auftritt, wenn ein leichter Druck oder Klopfreiz 
längs seines Verlaufes peripher zur verletzten Stelle auf ihn ausgeübt wird. Das Zeichen zeigt 
an, daß die Achsencylinder des Nerven sich in Regeneration befinden. Die Prüfung geschieht 
in der Weise, daß leichte Fingerperkussion angewandt wird, die möglichst nahe am distalen 
Versorgungsgebiet des Nerven beginnt und proximalwärts fortgesetzt wird. Die an 500 Fällen 
von peripheren Nervenverletzungen ausgeführten 2500 Untersuchungen haben ergeben, daß das 
Phänomen nicht unbedingt zuverlässig ist und daß daraus kein sicherer Schluß auf die Regene- 
ration des Nerven gezogen werden kann. Es wurde nun versucht, in dem Verhalten der Tiefen- 
sensibilität einen frühzeitig nachweisbaren sicheren Test für die Regeneration eines genähten 
Nerven zu finden. 

Die Untersuchungen am Ischiadicus haben ergeben, daß die Rückkehr der Tiefen- 
sensibilität das früheste und sicherste Zeichen einer Regeneration darstellen, indem 
die anästhetische Zone in bestimmter Weise und in einem bestimmten Zeitabschnitt 
schrumpft. Zwischen der Rückkehr der Tiefensensibilität und dem Fortschreiten der 
Tinelschen 'Parästhesie bestehen bestimmte Beziehungen; wenn die erstere normal 
zurückkehrt, so beach: für die letztere ein Vorrücken um ein Zehntel Zoll täglich. 

W. Misch (Halle). 

Salomonson, I. K. A. Wertheim: Einfacher und alternierender Fußelonus. 
Verslag der afdeeling Naturkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Tl. 30, Nr. 1/3, 
S. 62—71. 1921. (Holländisch.) 

Unmittelbar über den Malleolen und unter dem Kniegelenk wurden zwei Bügel befestigt, 
welche eine der Tibiakante parallel laufende Stange trugen; an dieser wurden Mare ysche Auf- 
nahmekapseln angebracht, welche mittels eines aufgesetzten Knopfes die Verdickungen der 
Muskelbäuche auf die Schreibkapseln übertrugen. Zugleich wurde die Zeit in Sekunden ge- 
schrieben. 

In der Regel ist der Fußklonus ein einfacher, nur von Kontraktionen des M. triceps 
surae erzeugt. Geringe Schwankungen über dem M. tibialis ant. rühren von passiven 
Verschiebungen her. In relativ seltenen Fällen, etwa 2—3%, besteht ein echter alter- 
nierender Klonus derart, daß Triceps und Tibialis beide sich kontrahieren, und zwar 
erschlafft der eine Muskel während der Verkürzung des anderen. Die Gastrocnemius- 
kurve liefert eine mehr sinusoidale Linie, während die Kurve der Tibialisgruppe steiler 
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ansteigende und flacher abklingende Exkursionen aufweist. Die Kontraktion des 
Tibialis beginnt im Augenblicke der maximalen Kontraktion der Wadenmuskulatur. 
Alternierender Klonus wurde hauptsächlich bei Kranken mit multipler Sklerose, 
Encephalomalacie, Lues cerebrospinalis gefunden, ferner bei Apoplexie, Hirntumoren, 
progressiver Paralyse, Syringomyelie und ataktischer Paraplegie. Die Deutung der 
Erscheinung knüpft an Sherringtons Lehre der Innervation der Antagonisten an. 
Die cortiealen Zentren senden Impulse zu subcorticalen, mutmaßlich im Thalamus 
gelegenen, von denen Impulse an beide Extremitäten gelangen, so daß die Rinde sowohl 
auf die homo- wie die kontralaterale Beinmuskulatur einen Einfluß hat, und zwar 
werden wahrscheinlich die Strecker von dem kontralateralen, die Beuger von dem 
homolateralen Zentrum überwiegend beherrscht. Daher bewirkt eine corticale Reizung 
einen Tetanus der kontralateralen Extensoren und eine Hypertonie der homolateralen 
Flezoren. Wegfall des corticalen Zentrums erzeugt sodann als Degenerationserscheinung 
eine Hypertonie der kontralateralen Extensoren und Flexoren sowie der homolateralen 
Flezoren. An einem gelähmten Unterschenkel entsteht daher eine starke Hypertonie 
der Waden- und eine schwächere der Tibialismuskulatar zugleich mit einer geringen 
der Tibialismuskulatur auf der gesunden Seite. Als Ausdruck dieser erscheint der vom 
Verf. beschriebene Verkürzungsreflex. Ein Tibialisklonus kommt im allgemeinen 
infolge der Hemmung durch die intakte Wadenmuskulatur nicht zustande, die auch 
bei hypertonischem Zustand über die schwächere Gruppe so sehr das Übergewicht hat, 
daß zumeist nur sie den Klonus beherrscht. Nur bei geringer Hypertonie derselben 
kann der alternierende Klonus auftreten. Rudolf Allers (Wien). 


Pophal, R.: Zur Frage der Nomenklatur des vegetativen Nervensystems. 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Umw. Greifswald.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 71, 
H. 4/6, 8. 268—274. 1921. 

Verf. schlägt als gemeinsame Bezeichnung für die Summe von sympathischem 
und parasympathischem System die Bezeichnung ‚„extramurales vegetatives System“ 
vor, im Gegensatz zu dem intramural gelegenen Enteralsystem, und empfiehlt folgende 
Nomenklatur: 


I. Cerebrospinales oder IL Vegetatives System 
animales System 


g 
eztramurales System autonomes, intramurales System 
BE Be - (peripheres System mit Zentren- 
parasyımp. System symp. System eigenschaften) 
BE: Bob Au | IN Herz Darm Uterus Blase 
| A 
x 


| \ 
Mesencephal-, Bulbär-, Shärals, Thorakal-Abschnitt 
Kurt Mendel., 

Vernet, 8. Gil et F. Gallart Mones: Nouvelle communieation nerveuse entre 
les organes des appareils digestif et genito-urinaires. (Neue Nervenverbindung 
zwischen den Organen des Verdauungsapparates und Harn- nnd Geschlechtsapparates.) 
Arch des malad. de Pappar. dig. et de la nutrit. Bd. 11, Nr. 2, S. 105—121. 1921. 

Ausgehend von der Annahme, daß für die vielfachen nervösen Beziehungen 
zwischen den Organen des Harn.pparates auch ein organisches Substrat vorhanden sein 
müsse, haben Verff. die anatomischen Ve;hältnisse des Bauchsympatbicus an der mensch- 
lichen Leiche daraufhin untersucht, und zwar in 1. Linie am Foetus, weil hier die Ver- 
hältnisse wesentlich einfacher und klarer liegen. Es fand sich in Höhe der Abgangsstelle 
der Arterie mes. inf. ein kleines Ganglion, das mit dem Grenzstrangganglion des 
Lumbalteils durch 2—3 kleine seitlich ansetzende Zweige verbunden ist, nach oben 
einen Ast zum Plexzus renalis und Ganglion renale posterius, nach unten 2 stärkere 
Fasern abgibt, von denen die eine zur Art. mes. inf. und ihrem Plexus hinzieht, die 
‚andere bis zum Promontorium. Dort teilt sie sich in 2 Äste, die sich an beiden Seiten 
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der Blase auffasern, einzelne Zweige aber auch an den Genitaltraktus abgeben. Beim 
Erwachsenen ist die Topographie nicht so eindeutig, sondern durch zah.reiche Ana- 
stomosen des Ganglions mit den benachbarten Ganglien und Plexus verwirrt. Aus dem 
histologischen Befunde geht die sympathische Natur des Ganglions hervor. Auch 
embryologisch läßt sich die Entwicklung des Ganglions genau verfolgen. — Dieses 
nun auch beim Menschen nachgewiesene Ganglion mes. inf. bildet eine Schaltstelle 
für die reno-vesicalen Reflexe. Es bestehen aber auch reflektorische Beziehungen 
zwischen Harnapparat und unterem Darm, die auch hier geschlossen werden. Dafür 
sprechen die bei Nierensteinen auftretenden Kolikschmerzen, Colitis mucosa und 
Obstipation, welche als Folgen der Reizung der hemmenden Fasern, ferner Diarrhöen, 
welche als Folge der Reizung fördernder Fasern anzusehen sind. Renner (Augsburg). °° 


Naudascher, 6. et E. Martimor: Variations de la pression arterielle d’apres 
certains &tats &motifs. (Blutdruckveränderungen nach gewissen Gefühlszuständen.) 
Ann. med.-psychol. Bd. 2, Nr. 2, S. 170—176. 1921. 

Es besteht keine eindeutige Beziehung zwischen Blutdruck und Angst. Oft findet sich 
in dem Angstzustand eine Verminderung des Blutdruckes, der mit dem Abklingen der emotiven 
Erscheinungen ansteigt; doch kommt auch das umgekehrte Verhalten, allerdings hauptsäch- 
lich bei älteren Kranken, vor. Vielleicht sind Angst und Blutdruckveränderungen beide Aus- 
druck einer gemeinsamen Störung im Bereiche des Sympathicus, da der kraniale und Becken- 
teil des vegetativen Systems Erniedrigung, der thorako-abdominale Teil Hypertension neben 
Pulsbeschleunigung zu bewirken vermag. Auch innersekretorische Momente müssen im Spiele 
sein. Eine Hauptrolle kommt für die Entstehung der arteriellen Hypertension bei Angstzu- 
ständen der motorischen Erregung zu. — In der Diskussion bestätigen Legrain, Dupr&, 
Toulouse den mangelnden Parallelismus; letzterer will nicht das psychotische Zustandsbild, 
sondern den momentanen Affektzustand, der vielleicht durch das psychogalvanische Reflex- 
phänomen zu verfolgen wäre, berücksichtigt wissen. Rudolf Allers (Wien). 


Dockeray, F. C. and S. Isaaes: Psychological research in aviation in Italy, 
France, England and the American expeditionary forees. (Psychologische Flieger- 
untersuchungen in Italien, Frankreich, England und beim amerikanischen Expedi- 
tionskorps.) Journ. of comp. psychol. Bd. 1, Nr. 2, S. 115—148. 1921. 

Neben einem durchaus nicht vollständigen Referat über Fliegereisnungsprüfungen 
in den Ententeländern enthält die Arbeit Originalmitteilungen über einige amerika- 
nische Untersuchungen. Die Prüflaboratorien in Issoudun und Tours benutzten die 
Zeit nach dem Waffenstillstande, um an bewährten Fliegern einige der meistverwendeten 
Tests nachzuprüfen. Es ergab sich, daß die amerikanischen Frontflieger nach Störungen 
der motorischen Koordination infolge Sauerstoffmangels noch länger eine wirksame 
Aufmerksamkeit aufrechterhalten konnten als die in der Heimat geprüften Flieger. — 
Eine Nachprüfung der französischen Tests, betr. die einfache Reaktionszeit, ergab 
Korrelationen von durchschnittlich r = 0,084 (!) zwischen Reaktionszeit und Flieger- 
tauglichkeit und von 0,066 (!) zwischen Variationskoeffizient und Fliegertauglich- 
keit. — Vorhandensein oder Fehlen des Handtremors, korreliert mit der Flieger- 
tauglichkeit, ergab r = 0,725 + 0,181. — Ein Test für Fliegerbeobachter, der einem 
in Deutschland von Benary verwendeten ähnelt und die Einprägung und das Wieder- 
erkennen von einfachen Anordnungen farbiger Punkte betrifft, ergab hinsichtlich 
der meisten zahlenmäßigen Bestimmungen nur geringe oder gar keine, zum Teil sogar 
negative Korrelationen mit der Tauglichkeit von Fliegerbeobachtern; Ausnahmen 
bildet die Zuverlässigkeit, mit welcher der Prüfling seine eigenen Angaben beurteilt 
(r = 0,482 + 0,172), und die Schnelligkeit, mit der eine der zuerst gezeigten Figur 
gleiche wiedererkannt wird (r = 0,729 + 0,173). Lipmann (Rl.-Glienicke b. Potsdam), 


- Schwartz, A. et P. Meyer: Un eurieux phönomene d’automatisme chez !’homme. 
(Eine eigentümliche automatische Erscheinung beim Menschen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 490-492. 1921. 

Man stellt sich im Profil nahe an eine Mauer, hebt den der Mauer zugerichteten 
Arm, bis der Handrücken die Mauer berührt und drückt mit aller Kraft gegen die Mauer, 
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als wenn man sie durch weiteres Heben des Armes fortstoßen wollte. Dadurch werden 
alle Armmuskeln, besonders der Deltoideus, kräftig gespannt, können sich aber nicht 
verkürzen. Nach 10 bis 15 Sekunden entfernt man sich von der Mauer und hört gleich- 
zeitig auf, die Muskeln zu innervieren. Jetzt zeigt sich das fragliche Phänomen, Der 
Arm hebt sich langsam von selbst, bleibt einige Zeit in mehr oder weniger horizontaler 
Lage und fällt dann langsam herunter. Während der ganzen Dauer des Phänomens 
hat das Individuum das Empfinden, als wenn eine von seinem Willen unabhängige 
Kraft den Arm bewegt. Zur Erklärung untersuchten Verff. die Aktionsströme der 
beteiligten Muskeln und fanden, daß während der ganzen Zeit, in welcher der Arm 
automatisch gehoben und in horizontaler Lage gehalten wird, die Galvanometersaite 
dieselben Schwingungen nur mit verminderter Amplitude ausführt wie während der 
vorhergehenden willkürlichen Innervation. An Versuche von Hoffmann, daß die 
reflektorische Tätigkeit des Bückenmarks während einer willkürlichen Innervation 
beträchtlich gesteigert ist, anschließend, glauben Verff., daß diese Steigerung die 
willkürliche Innervation einige Zeit überdauern kann und erklären die Erscheinung als 
erhöhten reflektorischen Tonus in den Hebern des Armes infolge zeitweiliger Übererreg- 


barkeit der zugehörigen Beflezbögen durch vorangehende starke willkürliche Inner- 


onen Wachholder (Breslau). 
Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Stoptord, John 8. B.: Taetile localisatfion. (Lokalisierung von Druckempfin- 
dungen.) Journ. of anat. Bd. 55, Pt. 4, 8. 249255. 1921. 

Es werden mit der ein wenig geänderten Methode von Henri Untersuchungen 
über die Fähigkeit genauer Lokalisierung von Tasteindrücken auf Handrücken und 
Handfläche von gesunden Versuchspersonen gemacht. Stopford fand den mittleren 
Fehler der Genauigkeit örtlicher Bestimmungen von Tasteindrücken an der Hand und 
an den Fingern zu ungefähr 6 mm, An den Fingern ist der mittlere Fehler im all- 
gemeinen etwas kleiner als an der Hand. Die Lokalisation eines Druckes ist über 
Knochen — Handrückenseite — genauer als über weichem Gewebe — Handfläche. 
Auch an natürlichen Hautfalten der Hand geht die Schwelle für das Lokalisations- 
vermögen herunter. Am Fuß und an den Zehen gibt die Methode ungenaue Resultate. 

Schilf (Berlin). 


Marz, E.: Über die Empfindlichkeit und die Fintrocknung der Hornhaut. 
Nederlandsch tijdschr. v. genecsk, Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 25, 8. 3338—3348. 1921. 
(Holländisch.) 

Nach Selbstversuchen pflichtet Verf. der Freyschen Annahme über die stets 
mit unangenehmen Sensationen verbundene Empfindlichkeit der Hornhaut bei. 
Diese relativ schwache Empfindlichkeit nimmt von der Peripherie nach dem Zentrum 
zu, Daher reicht die Feststellung der Empfindlichkeit der Hornhaut durch einige Be- 
rührungen nicht aus, sondern es soll mit Hilfe eines graduierten Maßstabs eine systema- 
tische Prüfung vorgenommen werden. Jede Hornhaut, namentlich eines mit normalen 
Schutzvorrichtungen versehenen Auges, bietet nach kürzerer oder längerer Zeit Ein- 
trocknungserscheinungen dar. Es gibt einen Zusammenhang zwischen Eintrocknung 
und Empfindlichkeit der Hornhaut, und zwar derartig, daß ebensowohl bei herab- 
gesetzker wie bei erhöhter Empfindlichkeit derselben die Eintrocknung beschleunigt 
werden kann. Letztere Möglichkeit deutet auf die Existenz besonderer Empfin- 
dungs- und trophischer Nerven, Nach Operationen (Linsenextraktionen, Iridektomien) 
entstehen je nach der Schnittlänge im Limbus, also je nach der Zahl der zerstörten 
Nervenstärmme, in Größe wechselnde unempfindliche Sektoren in der Hornhaut. Diese 
anästhetischen Stellen können monatelang unempfindlich bleiben. Die Reizung erfolgte 
nach von Frey mittels Haaren von 75 mg Druckvermögen und höher: 125, 250, 450. 

Zeehwisen (Utrecht). 
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Jaensch, E. R.: Über Kontrast im optischen Anschauungsbild. Zeitschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., Bd. 87, H. 3/4, 8. 211—216. 1921. 

Wie Herwig eine Reihe von Farbenphänomenen beschreiben konnte, welche im 
Anschauungsbild in entsprechender Weise, nur in stärkerer Ausprägung vorhanden 
sind, wie in der Wahrnehmung, so läßt sich auch zeigen, daß die Kontrasterscheinungen 
im Anschauungsbild qualitativ jenen des gewöhnlichen Sehens mit geringen Ab- 
weichungen gleichen, quantitativ in der Regel aber ausgesprochener sind. Insbesondere 
tritt dies am „Binnenkontrast‘“ hervor, wenn die Versuchsperson den Mittelteil einer 
durchweg roten Geranie im Anschauungsbilde eine kurze Spanne sowie im Vorbilde, 
dann aber verhältnismäßig dauernd in sattem Bläulichgrün sieht. Ähnlich erscheint 
der Mittelteil einer durchweg grünen Tomate zuerst wie im Vorbilde, dann aber nach 
einer kurzen violetten Phase verhältnismäßig dauernd rosa. Analoge Resultate wurden 
an Farbenscheiben und Farbenringen erhalten; ein grauer Ring auf gelbem Grunde 
erscheint im Anschauungsbilde viel stärker blau als im Vorbilde. Damit hängt die 
Erscheinung zusammen, daß viele Versuchspersonen den Rand eines homogenen An- 
schauungsbildes oft als von einem System von Streifen oder Schichten umgeben be- 
schreiben; es liegt ein gesteigerter Randkontrast vor. Rudolf Allers (Wien). 

Herwig, Bernhard und E. R. Jaensch: Über Mischung von objektiv dar- 
gebotenen Farben mit Farben des Anschauungsbildes. Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., Bd. 87, H. 3/4, 8. 217—223. 1921. 

Läßt man einen Beobachter ein Anschauungsbild von einem nicht zu großen 
farbigen Quadrat entwerfen und auf emen grauen Grund projizieren und legt sodann 
auf diesen Grund an der Stelle des Bildes ein ebenso großes andersfarbiges Quadrat, so 
tritt unter günstigen Bedingungen eine Mischung zwischen der objektiv dargebotenen 
Farbe und der des Anschauungsbildes ein. Für diese Farbenmischung gelten ganz 
entsprechende Gesetze wie für die gewöhnliche Mischung: komplementäre Farben 
ergeben Grau bzw. die überwiegende Farbe in geringerer Sättigung, nichtkomplementäre 
Farben bilden eine dazwischenliegende Mischfarbe. Durch diese Versuche ließ sich 
die Objektivität der Erscheinung der Anschauungsbilder nachweisen und der Verdacht 
auf eine etwa mitwirkende Suggestion widerlegen. Es wurde an jugendlichen Versuchs- 
personen experimentiert, denen die subtraktive Farbenmischung an der Hand ihrer 
Tuschkästen geläufig war; für sie ergibt die Mischung Blau + Gelb = Grün; diese 
Versuchspersonen machten in den erwähnten Versuchen bei Mischung des gelben 
Anschauungsbildes und des blauen objektiven Quadrates die Angabe: Grau bzw. 
grauähnliches Gelb oder Blau. Es liegt also im Anschauungsbilde etwas wahrnehmungs- 
mäßig Gegebenes vor, das sich unabhängig von den Wissens- und Vorstellungsinhalten 
einfach aufdrängt. Quantitative Messungen der Stärke, mit der die Farbe des An- 
schauungsbildes sich der objektiv dargebotenen beimischt, wurden angestellt, indem 
in einem horizontal aufgestellten Schirm aus neutralem grauen Papier zwei quadratische 
Löcher 8 cm) ausgeschnitten wurden. Unter jedem Quadrat befand sich ein Kreisel, 
auf dem je eine der zu mischenden Farben hergestellt wurde. Trugen die Kreisel z. B. 
Gelb und Blau, so konnte die Versuchsperson ein Änschauiingsbild von dem gelben 
Quadrat entwerfen und auf das blaue projizieren. Neben dem Schirm befand sich ein 
zweiter mit einem ebenso großen quadratischen Ausschnitt; ein darunter angebrachter 
Kreisel diente der Versuchsperson zur Einstellung der Farbe, die bei der subjektiven 
Mischung gesehen worden war. Behufs quantitativer Auswertung wurden die Farben 
so gewählt, daß ihre objektive Mischung Grau ergab: dazu war nötig 190° Blau + 170° 
Gelb = Grau. Ein Kreisel trug 190° Blau, der andere 170° Gelb, und der Rest wurde 
mit Weiß und Schwarz so ausgefüllt, daß die Helligkeit des entstehenden Graus gleich 
der der fehlenden Komplementärfarben war. Die Scheiben bestanden dann aus 190° 
Blau + 55° Schwarz + 115° Weiß und 170° Gelb + 80° Schwarz + 110° Weiß. Die 
Gleichheit der Beleuchtung wurde erreicht, indem alle drei Kreisel mit der gleichen 
Schwarz-Weißmischung versehen wurden und die Gleichheit des Graus in allen drei 
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Quadraten hergestellt wurde. Nach subjektiver Mischung von Blau zu Gelb entstand 
eine Mischfarbe von 167° Gelb + 80° Blau + 73° Schwarz + 40° Weiß; 47%, des Blau 
sind also in die Mischfarbe eingegangen. Die Prozente der durch die Anschauungs- 
bilder in die Mischung eingegangenen Farben waren bei drei Versuchspersonen bei 
der Mischung von 

Blau-Gelb Gelb-Blau Blau-Rot Rot-Blau Blau-Grün Grün-Blau 


% Blau % Gelb % Blau % Rot % Blau % Grün 
1 74 70 32 38 46 41 
II 42 37 47 82 76 54 
III 97 8l 66 58 33 83 


Die Differenzen erklären sich aus der verschieden starken Ausprägung der Anschauungs- 
bilder bei den einzelnen Versuchspersonen. Läßt man das einzuprägende Quadrat bei 
verschlossenem einen Auge monokulär betrachten, verschließt dann das beobachtende 
Auge und läßt das vorher verschlossene die objektiv dargebotene Farbe betrachten, so 
kommt es zu gleichen Mischungsergebnissen. Nachbilder können angesichts der kurzen 
Beobachtungsdauer (3 Sekunden) und der langen Dauer des Bildes ausgeschlossen 
werden. Gelegentlich kommen Wettstreiterscheinungen vor wie bei der binokularen 
Farbenmischung. Manchmal bleibt die Mischung aus, und die Farbe des Anschauungs- 
bildes wird als feiner Schleier über der objektiv dargebotenen Farbe gesehen, der 
zuweilen I—2cm über dem realen Felde schwebt. Auch Schwierigkeiten der räum- 
lichen Vereinigung weisen auf das Bestehen von Wettstreiterscheinungen hin. 
Rudolf Allers (Wien). 


Fuchs, Ernest: Beleuchtung und Auge. Mit einer historischen Einleitung. 
Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 32, S. 1409—1415. 1921. 

Verf. beginnt seine klinische Vorlesung mit einer historischen Einleitung, die inter- 
essante Einzelheiten aus der Entstehungszeit der I. Augenklinik in Wien enthält. An die 
merkwürdige Tatsache, daß damals, als Verf. an der Klinik Assistent wurde, alles grün war: 
die Bänke, die Fensterladen, die Vorhänge, die Augenschirme, die Schutzbrillen, da „Grün 
gut für die Augen sei“, knüpft Verf. dann eine Besprechung der Fragen nach der zweckmäßigen 
Farbe der Schutzbrillen, der schädlichen Wirkung des Lichts auf die Augen und der vielfach 
diskutierten Beziehung dieser Wirkung zu der Cataracta senilis, der senilen Maculadegeneration, 
dem Frühjahrskatarrh, dem Glasbläserstar, der Schneeblindheit, der Ophthalmia electriea und 
der Erythropsie. Die Frage nach der zweckmäßigen Farbe der Schutzbrillen beantwortet Verf. 
nach unseren heutigen Kenntnissen dahin, daß graue Gläser zu wählen sind, wenn es sich um 
Abhaltung der sichtbaren Strahlen handelt (Lichtscheu usw.), gelbe dagegen zur Abhaltung 
der ultravioletten Strahlen (Schneeblindheit, Ophthalmia electrica usw.). Arnt Kohlrausch. 


Ten Cate, Jasper: Über automatische Bewegungen der isolierten Iris. (Physiol. 
Laborat., Univ. Amsterdam.) Verslag der afdeeling Naturkunde, Königl. Akad. d. 
Wiss., Amsterdam Tl. 30, Nr. 11, 8. 143—144. 1921. (Holländisch.) 


Die Iris, die nach den neuesten Untersuchungen von Lauber (1908), Schock 


(1910), Pollak (1913) an glatten Muskeln reich und mit einem gut entwickelten Gang- 
lienapparat versehen ist, führt nach der Isolierung schwache, rhytbmisch-automatische 
Bewegungen aus, die Verf. mit 16facher Vergrößerung registrierte. 

Als Hebelarm diente ein auf einen Glasstab gesteckter Strohhalm, als Drehachse ein auf 
eine Glasgabel gespannter, mehrmals gedrehter Seidenfaden. Zur Registrierung wurde die 
Hebelarmspitze vor die Spalte des Photographenapparates, in das Lichtbündel einer Pro- 
jektionslampe gebracht. — Die Objekte — hauptsächlich Katzeniris — wurden in Tyrode- 
lösung — aber ohne Glucose, da diese rasch ungünstig wirkte — bei 37—38° C aufbewahrt. 

Bei Sauerstoffzuführung verkürzte sich die Iris stark, aber die Bewegungen wurden 
viel schwächer. Die Bewegungen bestanden erstens aus sehr langsamen, aber starken 
„Tonusschwankungen“, zweitens aus viel schwächeren, aber frequenten „spontan- 
rhythmischen Bewegungen“. Die letzteren waren nicht regelmäßig, zählten 16—29 pro 
Minute; Pilocarpin wirkte beschleunigend (25—38), Adrenalin verlangsamend (4—18) 
pro Minute. Pilocarpin und Cholin verstärkt beide Bewegungsarten, während Adrenalin 
sie schwächt, Atropin hemmt. @G. Farkas (Budapest). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Mutel: Les aspeets partieuliers de l’architeeture du corps vertehral les mam- 
miföres, bipedes ou quadrupedes et chez les mammiferes piseiformes. (Die Beson- 
derheiten in der Form der Knochenarchitektur in den Wirbelkörpern der Zwei- oder 
Vierfüßler und der Meersäugetieren.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Nancy.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 521—523. 1921. 

Die Wirbelsäule der Meersäugetiere (Walfische, Delphine) gehört sowohl zum 
Stütz- wie zum Bewegungsapparat dieser Tiere. Bei den Vierfüßlern (und auch beim 
Menschen) ist sie dagegen fast ausschließlich ein statisches Organ. Der verschiedenen 
physiologischen Bedeutung entspricht auch die verschiedene Anordnung der Knochen- 
balken im Wirbelkörper. Bei den Vierfüßlern strahlt die Mehrzahl der Balken von 
zwei Hauptpunkten, von den beiden Enden der Wirbelbogen in den Körper hinein. 
Hier wirken nämlich nur die Spinalmuskeln, d.h. nur Muskeln von statischer Bedeutung 
auf den Wirbelkörper, und zwar wird ihr Zug von ihren Ansatzstellen an den Dorn- 
und Querfortsätzen durch die Arcus vertebrae übermittelt. Die Balken im Wirbel- 
körper der Meersäugetiere haben dagegen eine zentral-radiäre Anordnung, da hier 
indirekt durch die Myosepten auch die latero-dorsalen und latero-ventralen Rumpf- 
muskeln auf die Wirbelkörper einwirken. Peterfi (Dahlem). 

Sergi, Sergio: Sulla topografia vertebro-midollare nello eimpanze. Nota I. 
(Über die vertebro-medulläre Topographie beim Schimpansen.) Atti d. R. accad. 
naz. dei Lincei, Rendiconti Bd. 30, H. 1, S. 30—33. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 340.) 

Während im allgemeinen die Distanz zwischen dem Ursprunge der hinteren Wurzel 
und dem Zentrum des Foramen intervertebrale caudalwärts zunimmt, machen die 
15.—18. (7.—10. dorsale) Wurzel eine Ausnahme, da deren Werte kleiner sind als der 
für die 14. Dasselbe Verhalten besteht beim erwachsenen Menschen, nicht aber beim 
Embryo oder Kind; es handelt sich um ein partielles Zurückbleiben im Wachstum der 
Wirbelsäule. Das relative Wachstum der Brustwirbelsäule gegenüber dem des Rücken- 
markes ist beim Schimpansen kleiner als beim Menschen, insbesondere übertrifft die 
relative Länge der Medulla spinalis die des Kindes. Hier bestehen wahrscheinlich Zu- 
sammenhänge mit dem besonderen Bewegungstypus. Rudolf Allers (Wien). 

Rogers, Lee: Observations on the developmental anatomy of the temporal 
bone. (Anatomische Beobachtungen über die Entwicklung des Schläfenbeins.) Inst. 
of anat. a. dep. of ophthalmol. a. otolaryngol., unw. of Minnesota, Minneapolis.) Ann. 
of otol., rhinol. a. laryngol. Bd. 30, Nr. 1, 8. 103—114. 1921. 

Etwa 300 Schläfenbeine und 30 Schädel verschiedensten Alters werden auf die 
Größe und Lagebeziehung der einzelnen Teile des Schläfenbeins (des Gehörsorgans) 
nach vier verschiedenen Methoden (Ausguß mit Woodschem Metall, Röntgenauf- 
‘nahmen nach Wismutheinlauf, Aufhellung nach Spalteholz mit vorangehender 
Imprägnierung mit Woodschem Metall, Serienschnitte) untersucht. Rogers findet 
'auf diese Weise den Winkel, den das Trommelfell mit der Vertikalen bildet, im 
Mittel zu 64° beim Foetus im 5. Monat, gegen 57° beim Erwachsenen. Der ‘größte 
Durchmesser des Trommelfells beträgt im’ 4. Fötalmonat 6,8 mm (kleinster 
Durchmesser 5,5) und hat beim Kinde von einem Jahre seine endgültige Größe 11 mm 
(9 mm) erreicht. Die Verschiebung des Antrums im Laufe der Entwicklung oecci- 
pitalwärts zeigen 10 Abbildungen, in denen die Kontur des Antrums eingezeichnet 
ist. Das innere Ohr hat im 5. Fötalmonat seine endgültige Größe bereits erreicht. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Virehow, Hans: Zur Morphologie des Epistropheus. (Anat..Ges.. Marburg a. L., 
Sitzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., S. 135—141. 1921. 

Auf Grund der Beobachtung der beiden ersten Halswirbel der Alligatoren und 
Schildkröten erhebt sich die Frage nach der Ursache der zur Epistropheusbildung 
führenden Veränderungen. Der hochdifferenzierte Drehmechanismus der Vögel hat 
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nur geringe Drehfähigkeit (10° nach jeder Seite). Bei Eidechsen (Varanus varius) ist 
die Gestalt des Epistropheus in erster Linie durch seitliche Flexion bestimmt worden, 
was durch die Stellung des Kopfes zur Wirbelsäule verständlich ist. Bei Schildkröten 
und Alligatoren sind zwischen Atlas und Epistropheus Drehung, sagittale und seitliche 
Flexion möglich, aber nur in beschränktem Maße ausführbar. Auf Grund dieser Be- 
trachtungen im Verein mit dem morphologischen Verhalten besonders des Zahnstückes 
kommt Verf. zu der Auffassung, daß das Zahnstück nicht vom 1. an den 2. Wirbel 
abgegeben worden ist, sondern immer mit ihm verbunden war, und daß der Atlas von 
ihm abgelöst wurde, nicht um einen Drehmechanismus zu erzeugen — der Schädel 
ist gegen den Atlas besser drehbar —, sondern weil der Atlas vom Kopf zu heftigen 
Aktionen mit herangezogen wurde. Fünf Vorgänge sind in der Entwicklung vom primi- 
tiven zum Säugetierzustand denkbar: 1. Trennung des 1. Wirbelkörpers in Zahnstück 
und vorderen Atlasbogen; 2. Ablösung dieses Bogens; 3. Bildung des Zahnes durch 
Auswachsen bzw. Ausgeschliffenwerden; 4. Fugenverknöcherung zwischen Zahnstück 
und 2. Wirbelkörper; 5. knöcherne Verbindung der Atlasstücke. Punkt 2 wird, weil 
bisher wenig beachtet, besonders hervorgehoben. Busch (Erlangen). 


Hasselwander, A.: Über die individuelle Häufung von Variationserscheinungen 
am Extremitätenskelett. (Anat. Ges., Marburg a. L., Süzg. v. 13.—16. IV. 1921.) 
Anat. Anz. Bd. 54, Ergänzungsh., S. 199—212. 1921. 


Akzessorische, teils bei Differenzierung des Knorpelskelettes, teils durch die Ossifi- 
kationsprozesse selbständig gewordene Skelettelemente des Tarsus lassen nach Pfitz- 
ners und eigenem Material eine individuelle Häufung erkennen. Sie treffen vielfach 
mit Pseudoepiphysenverknöcherungen an Fußröhrenknochen zusammen, so daß beide 
als Produkte eines von der Norm abweichenden Ossifikationsvorganges aufzufassen 
sind. Nach Beobachtungen an 1000 Füßen und 500 Händen wird der individuell auf 
das feinste abgestufte Vorgang in seinem Ablaufstempo und seinen Erscheinungs- 
formen durch konstitutionelle und konditionelle Faktoren beeinflußt, so daß die pseudo- 
epiphysären Bildungen in akzessorischen Epiphysen, sowie die in Rede stehenden 
Akzessoria der Ausdruck gestörter Ossifikation sind. Markante Beispiele sind Fälle 
gestörten Wachstums (hypothyreotischer, kretinischer, hypopituitärer und infantiler 
Zwergwuchs) infolge einer Störung im innersekretorischen Apparat. Die Entstehung 
der Akzessoria wird durch Verzögerung der Ossifikation bewirkt. Ebenso wie die 
„pathologischen“ dürften auch die „normalen“ Variationen als konstitutionell beein- 
flußte Erscheinungen zu gelten haben. Man könnte ohne Kenntnis der Vorgeschichte 
in ihnen Varietäten durch Keimesvarationen sehen. Eine Vererbung bei den über- 
zähligen Skelettstücken, wenn sie konstitutionell bedingt sind, ist möglich. Die schon 


zur Zeit der ersten Knorpelanlage definitiv ausgebildeten Skelettvarietäten führen zur’ 


Annahme von einerseits während der ganzen Zeit der Entwicklung wirksamen Fak- 
toren, andererseits von vererbbaren chemisch wirksamen Stoffen, welche das Blastem- 
material der Bildungszentren mehr oder weniger weitgehend zur Entfaltung kommen 
lassen. Busch (Erlangen). 


Adair, Fred L. and Richard E. Scammon: A study of the ossifieation centers 
of the wrist, knee and ankle at birth, with particular reference to the physical 
development and maturity of the new-born. (Die Ossificationszentren von Hand-, 
Knie- und Fußgelenk bei der Geburt, mit besonderem’ Hinweis auf körperliche Ent- 
wicklung und Reife des Neugeborenen.) (Swedish hosp. Minneapolis a. dep. of} 
obstetr. a. anat., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of obstetr. a. 
gynecol. Bd. 2, Nr. 1, S. 35—60. 1921. 


Die Ossificationszentren der unteren Femurepiphyse, der oberen Tibiaepiphyse, 
des Os cuboides, des Os capitatum und des Os hamatum erscheinen gewöhnlich in der 
angeführten Reihenfolge. Abweichungen sind im Material des Verf. (100 Neugeborene) 
selten; nur 2mal fand sich frühzeitige Verknöcherung im Cuboid, 2mal im Capitatum; 
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ferner ungleichmäßiges Verhalten auf beiden Seiten und ein Mehrfaches von Zentren 
ebenfalls am Cuboid. Die untere Femurepiphyse ist, errechnet aus eigenem und Litera- 
turmaterial, bei der Geburt zum Normaltermin in 19 von 20 Fällen vorhanden, im 
10. Monat in 6 von 7, im 9. in 1 von 3, im 8. in 1 von 20 Fällen ; die obere Tibiaepiphyse 
bei ?/, aller reifen Früchte, in 1 von 17 Fällen im 9. und in 2 von 5 Fällen im 10. Monat; 
das Cuboid erscheint zuerst im Beginn des 9. Fötalmonats, ist in 1 von 25 Fällen im 9., 
in 1 von 4 Fällen im 10. Monat und in 3 von 5 Fällen beim ausgetragenen Neugeborenen 
vorhanden. Das Capitatum fand Verf. in 15%, das Hamatum in 9% seiner Fälle. 
Deutliche Beziehungen zur Körperlänge, weniger zum Gewicht. Untere Femurepiphyse 
fand sich in allen Fällen oberhalb 44cm und 2500 g, zwischen 40 und 44cm in der 
Hälfte; obere Tibiaepiphyse unter 44cm in !/, der Fälle, zwischen 44 und 48cm in 
der Hälfte; über 48 cm in °/, der Fälle; konstant bei 4000 g und darüber, in 85%, über 
3000 g, in 83% über 2500 g; das Cuboid in ?/, der Fälle von 48cm und höher; das 
Capitatum in !/, der Fälle von 52cm und mehr, in !/,, zwischen 44 und 52cm; das 
Hamatum in 1 von 8 Fällen bei 52 cm und mehr, in 6%, der Fälle bei 44-52 cm. Im 
Verhältnis zum Alter, vom Tage nach der letzten Menstruation gerechnet, fand sich 
Übereinstimmung mit Körperlänge und -gewicht und Häufigkeit der Ossification bei 
den mittleren Gliedern, die ein Alter von 270—300 Tagen hatten. Beim weiblichen 
Geschlecht ist die prozentuale Häufigkeit der Ossification größer als beim männlichen. 
Zwischen Erst- und Spätergeborenen besteht nur dann ein Unterschied, wenn man 
annimmt, daß bei letztgenannten die Schwangerschaft länger dauert: die Ossification 
würde dann bei Erstgeborenen weiter fortgeschritten sein. Busch (Erlangen). 

Fehr, €. U.: Das Artikulationsproblem und ein neuer Artikulator. Dtsch. 
zahnärztl. Wochenschr. Jg. 24, Nr. 32, S. 341—347. 1921. 

Die bisherigen Artikulatorkonstruktionen berücksichtigen nicht die aus der 
Normalstellung nach rückwärts mögliche Verschiebung, welche durch Bewegung der 
Kondylen auf leicht geneigter Gelenkbahn (20—40°) geschieht. Sie sowie die übrigen 
horizontalen Bewegungen können durch eine vom Verf. hergestellte Registriervor- 
richtung aufgezeichnet werden. Jede Bewegung an den Zahnreihen hat eine Bewegung 
der Kondylenachse zur Folge, mit geringerer oder größerer Achsenneigung. Bei Seit- 
wärtsbewegung ist die Neigung gering. Einer gewohnheitsmäßigen Seitwärtsschiebung, 
über die willkürlich hinausgegangen werden kann, entspricht eine gewohnheitsinäßige 
Achsenneigung; für alle Horizontalbewegungen ist das Vorhandensein führender Zähne 
Vorbedingung: „Die Bewegungsbahn des Unterkiefers in der Horizontalen richtet sich 
nach den Zähnen“. Die Kondylenachse bewegt sich frei nach allen Seiten. Die Kon- 
dylen selbst bewegen sich bei transversalen wie bei sagittalen Bewegungen in geneigter 
Bahn, nach außen schräg aufwärts, nach innen schräg abwärts in einem Winkel von 
etwa 10° zur Horizontalen. Durch Neigung und Form der Gelenkbahn werden die 
Unterkieferbewegungen bestimmt. Die Gelenkbahnneigung ist bei der Aufstellung von 
Prothesen zu berücksichtigen, damit bei der typischen Kaubewegung sich die künst- 
lichen Zähne mit breiter Fläche beschleifen können und nicht nur die Dreipunkt- 
berührung in jeder Stellung vorhanden ist. Diesen Erkenntnissen und Zwecken dient 
ein vom Verf. konstruierter Artikulator als Lösung des Problems: Bewegungsfreiheit 
der Kondylen nach allen Seiten bei individuell geneigter Gelenkbahn in sagittaler und 
transversaler Richtung. Die verstellbare sagittale Gelenkbahn ist durch einen zentrisch 
um die ruhende Achse drehbaren Halbschieber dargestellt, auf dem die Achse selbst 
allseitig verschoben werden kann. Die Neigung ist nach Vorbißschablone einstellbar; 
bei transversaler Bewegung ist durchschnittlich eine Neigung von 10° angenommen 
und durch konisches Abdrehen der Achse an der Auflagestelle bewerkstelligt. Über 
Handhabung und ‚„dimensionelle Einstellung‘, d. h. die richtige Orientierung der 
Modelle zu den Gelenken des Artikulators siehe Original. Fehler in beiden Ebenen 
werden bei dieser Einstellung durch Veränderung der Gelenkbahnneigung oder Ver- 
schiebung der Artikulatorachse äufgehohen. Busch (Erlangen). 
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Yap, Sabas E.: Museulus sternalis in Filipinos. (Der Musculus sternalis bei 
den Filipinos.) (Dep. of anat., coll. of med. a. surg., umiv. of Philippines, Mannla.) 
Anat. rec. Bd. 21, Nr. 4, S. 353—371. 1921. 

Ein Musculus sternalis wurde gefunden unter 136 erwachsenen Filipinos 5mal, unter 
10 normalen Feten 2 mal, unter 10 anencephalen 4mal. Von diesen 11 Fällen werden 10 
genauer beschrieben und abgebildet. In 2 Fällen war er nur einseitig voehanden. P. Mayer. 

Spaeth, Reynold A. and George C. Dunham: The correlation between motor 
control and rifle shooting. (Beziehung zwischen Beherrschung der Muskelbewegungen 
und dem Gewehrschießen.) (Physiol. laborat., school of hyg. a. publ. health, Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 2, S. 249—256. 1921. 

Fragestellung: Ob und inwieweit unwillkürliche Bewegungen und Tremor beim Gewehr- 
schießen eine Rolle spielen, ob zwischen Muskelsicherheit und Eignung zum Schützen Be- 
ziehungen bestehen. Aus Untersuchungen an 73 Schützen wurde ein Beziehungskoeffizient 

> 
nach der Rang-Unterschieds-Methode errechnet; er beträgt: a) = +0,61; wo D die 
Differenz der Zahlen ist, die angeben, welchen Rang die einzelnen Schützen nach ihrer 
Schießleistung einerseits und nach dem Prüfungsergebnis bezüglich ihrer Muskelsicher- 
heit andererseits einnehmen. Die Rangnotierung geschieht nach Punkten, die für die letzt- 
genannte Eigenschaft mit einem dem des Dr. Knigth Dunlap ähnlichen Apparate bestimmt 
wurden. Dies geschieht derart, daß durch elektrische Signale die Berührungen eines zielend 
gehaltenen Stahlstabes mit der Umrandung von in eine Messinsplatte gebohrten, verschieden 
‚großen, während des Versuches zu wechselnden Löchern gezählt werden. Die genaue Kon- 
struktion kann in Kürze nicht wiedergegeben werden. Längerdauernde Berührung wird zur 
Warnung der Versuchsperson durch einen Summer angezeigt, kürzere dem Versuchsleiter tele- 
phonisch übermittelt und durch diesen mit Hilfe eines mechanischen Zählers registriert. Er- 
fahrungsgemäß kommen nur einige wenige Löcher für die Probe in Betracht, zunächst eines 


mit ca. 0,50 cm im Durchmesser (Nr. 13 = !?/,, Zoll), dann Nr. 12 = 0,47, Nr. 11 = 0,43, , 


Nr. 10 = 0,39 cm. Wenn in diesen 4 Löchern weniger als 50 Kontakte (für jedes Loch 20 Se- 
kunden) gezählt werden, kam die nächstkleinere Nummer 9 (%/,, Zoll) = ca. 0,35 cm in An- 
wendung. Die Punktauswertung geschah so, daß alle Berührungen in 10 als einfache Einheiten, 
in 11,12 und 13 als 5, 10 und 20 Punkte gezählt wurden, in 9 zwei als einer; Gesamtziffer wurde 
durch Zahl der Löcher dividiert. Die Punktzahl, so erhalten, gibt ein Bild von der Zielesicher- 
heit. Ihre Bestimmung ersetzt die bisherigen Methoden der Schießklassenbestimmung, spart 
„Zeit, Nerven und Munitionskosten‘“. Busch (Erlangen). 

Naunyn, B.: Zur Entstehung der Lautsprache beim Menschen. Dtsch. Arch. 
f. klin. Med. Bd. 137, H. 1/2, S. 1—20. 1921. 

Nur bei Vögeln und Menschen besteht ein ursprünglicher Drang zu artikulierter 
Lautgebung. Beide gehen aufrecht, und so unternimmt es Verf., die phonetische 
Eigentümlichkeit aus der der Körperhaltung abzuleiten. Wer aufrecht geht, bedarf 
eines besonders gut ausgebildeten statischen Organs oder er bildet es besonders gut aus. 
Die ersten Anfänge des Hörorgans bilden einen einheitlichen Verband mit dem älteren 
statischen Organ; so bringt die starke Entwicklung von diesem eine besondere Förde- 


rung von jenem mit sich. Daß aber der Vogel nicht eigentlich spricht, liegt außer an 


der niedrigen Stufe seiner Großhirnentwicklung an einer Reihe sekundärer Momente. 
W. Köhler (z. Z. Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Hopkins, Frederick Gowland: On an autoxidisable constituent of the cell. 
(Über einen autooxydablen Bestandteil der Zelle) (Biochem. laborat., Cambridge.) 
Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 2, 8. 286—305. 1921. 

I. De Rey-Pailhades Philothion, die Untersuchungen Heffters u.a. setzten 
voraus, daß in den Zellen freie SH-Gruppen vorhanden sind, welche Vorbedingung 
für die biologischen Reduktionen sind. Hopkins hat nun in den Zellen ein Dipeptid, 
bestehend aus Glutaminsäure und Cystein, gefunden, dessen Isolierung ausschließt, 


daß es erst bei der Darstellung aus größeren Komplexen abgespalten ist. 

II. Als Wegweiser diente auch Hopkins die Nitroprussidreaktion. Man fügt zu Gewebs- 
extrakten oder zu Flüssigkeiten, in welchen ein Gewebsstück suspendiert ist, einige Tropfen 
von 5proz. Nitroprussidnatrium und einen Überschuß von Ammoniak, das besser als Natron- 
lauge geeignet ist. Die Farbe wird intensiver, wenn die Reaktion in gesättigter Ammonsulfat- 
lösung angestellt wird. Wenn man die Gewebe vorher in Gegenwart von sehr wenig Säure kocht, 


Ma 
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wird der Farbton noch intensiver. Muskel reagiert nur, wenn vorher das Gewebe zertrümmert 
wird, damit die Flüssigkeiten eindringen können. Die reagierende Gewebssubstanz kann mit 
heißem Wasser extrahiert werden. III. Die Substanz kann aus Hefe, Muskeln und Leber 
von Säugern isoliert werden. Zur Isolierung wurden 45 kg feuchte Bäckerhefe in 3mal er- 
neuertem Wasser (je 101) ausgekocht. Die Extrakte werden durch Büchnertrichter filtriert, 
die Rückstände mit heißem Wasser ausgewaschen. Die vereinigten, klaren Extrakte werden 
zum Teil mit verdünnter Natronlauge neutralisiert, so daß sie gegen Lackmus noch sauer 
reagieren. Dann wird mit neutralem Bleiacetat ausgefällt, der Niederschlag gründlich mit 
kaltem Wasser ausgewaschen.: Dann wird mit 1/,-n-Schwefelsäure solange extrahiert, wie der 
Extrakt noch Nitroprussidreaktion gibt. Bei sorgfältigem Vorgehen erhält man wirksame 
Extrakte, die nur wenig freie Säure enthalten. Zu dem Extrakt (ca. 121) fügt man Uranyl- 
acetat, bis eine Probe mit Ferrocyankalium starke Braunfärbung gibt. Alkalisierung mit heiß 
gesättigter Barytlauge und Zusatz, solange noch ein Niederschlag besteht. Absaugen des Nieder- 
schlags und Waschen mit kaltem Wasser. In diesem Stadium hat man bereits störende Poly- 
peptide und die Phosphorsäure der Hefe entfernt. Aus dem Filtrat, das jetzt 201 beträgt, 
wird Barium als Sulfat entfernt. Die schwach schwefelsaure Lösung wird mit saurem Queck- 
silbersulfat gefällt, dem Reagens, das H. und Cole 1901 zur Isolierung des Tryptophans an- 
gegeben haben. Zerlegen des gewaschenen Niederschlags mit Schwefelwasserstoff, der aus dem 
Filtrat durch Luft entfernt wird. Die Lösung (1000—1500 cem) wird 1/,n-schwefelsauer ge- 
macht und mit Phosphorwolframsäure, die in !/,n-Schwefelsäure gelöst ist, ausgefällt. Starker 
Überschuß, weit über maximale Fällung. Die Lösung muß sehr verdünnt sein, damit keine Ver- 
luste eintreten, indem die Substanz ausgefällt wird. Aus dem Filtrat wird die Phosphorwolfram- 
säure durch Bariumhydroxyd und das Barium als Sulfat entfernt. Jetzt wird die Lösung, die 
nunmehr nicht mehr als 41 betragen soll, mit Quecksilbersulfatreagens gefällt. Man erhält einen 
vollkommen weißen Niederschlag. Nach Spaltung wird das erhaltene Quecksilbersulfid mit 
möglichst wenig Wasser gewaschen, um eine hohe Konzentration der Substanz zu erhalten. 
Zur weiteren Isolierung kann man die Kupferverbindung herstellen. Am besten fällt man die 
"Lösung, die man nach der zweiten Quecksilberfällung erhalten hat, in Gegenwart von etwas 
freier Schwefelsäure mit feuchtem, frisch gefälltem Kupferhydroxyd. Nachdem man Kupfer- 
hydroxyd im Überschuß zugefügt hat, setzt man zur vollkommenen Ausfällung Natrium- 
hydroxyd hinzu, bis die überstehende Flüssigkeit fast neutral gegen Lackmus ist. Spaltung 
mit H,S, Entfernung des H,S, Alkalisierung durch Baryt. Durch einen Luftstrom wird dann 
das Dipeptid oxydiert, bis die Nitroprussidreaktion verschwindet. Befreiung von Barium 
und Schwefelsäure, Einengung im Vakuum auf 10 ccm, Eintragung in 100 ccm absoluten 
Alkohols. Der Niederschlag wird abgesaugt. Zum Schluß kann das Dipeptid auch als Blei- 
verbindung isoliert werden. Neutrales Bleiacetat fällt die Substanz aus neutraler Lösung 
nur, wenn sie in reduzierter Form vorhanden ist, die reine Substanz überhaupt nur unvollständig. 
Auch mit Silbersulfat und Baryt kann das Dipeptid gefällt werden. Dieses Verfahren eignet 
sich aber nur beim Arbeiten mit kleinen Mengen. Das Verfahren für tierische Organe ist im 
wesentlichen dasselbe wie für Hefe. 

Hefe und Muskel liefern etwa 0,1—0,15g Dipeptid pro Kilo. Leber scheint 
mehr zu enthalten. Die Darstellungsmethoden beanspruchen keine quantitativen 
Ausbeuten. IV. In den Zellen ist das Dipeptid in reduzierter Form vorhanden. Bei 
alkalischer oder neutraler Reaktion wird es leicht durch Luft oxydiert, bei saurer 
Reaktion ist es stabiler. Die oxydierte Form kann durch Zink und Schwefelsäure 
oder durch Natriumsulfid reduziert werden. Das Oxydationsprodukt reagiert nicht mit 
Nitroprussidnatrium. Da jedes Molekül des Dipeptids nur eine SH-Gruppe enthält, 
muß bei der Oxydation eine Verkettung von zwei Molekülen stattfinden. Denn es ent- 
steht das Disulfid mit einer -S-S-Gruppe. Diese Annahme wurde durch Molekular- 
gewichtsbestimmung bestätigt. Bei der Darstellung wird das Dipeptid leicht teilweise 
oxydiert. Das Oxydationsprodukt ist schwer krystallinisch zu erhalten, auch krystal- 
linische Verbindungen kann man nicht leicht gewinnen. Bei vorrichtigem Arbeiten 
kann man die Oxydation vermeiden. Dann kann man ein krystallisiertes Produkt 
erhalten, das fast unbegrenzt in Alkohol löslich ist. Aus heißem Wasser erhält man 
Stechapfelkrystalle, beim Umkrystallisieren nadelförmige Krystalle. Unter Ather- 
alkohol geht das Dipeptid in das Diketopiperazin über. Das Oxydationsprodukt ist 
ein schneeweißes, nichthygroskopisches Pulver. Beim Erhitzen wird es bei 165—167° 
weich. Bei 182—185° schmilzt es unter Kohlensäureentwieklung und die Schmelze 
breitet sich auf dem Rohre aus. Es ist leicht in Wasser, aber nicht in organischen Lö- 
sungsmitteln löslich. Durch Mineralsäuren wird es in Glutaminsäure und Cystein ge- 
spalten, es widersteht den Gewebsfermenten. Trypsinwirkung wurde noch nicht stu- 
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diert. Schüttelt man Lösungen des reduzierten Dipeptids mit Schwefel, so erhält man 
Schwefelwasserstoff. V. Aminobestimmungen nach van Slyke ergaben, daß so die 
Hälfte des Stickstoffs bestimmt wurde. Nach Spaltung mit Säuren erhielt man den 
gesamten Stickstoff nach derselben Methode. Bei der Spaltung des Dipeptids wurde 
90% der zu erwartenden Glutaminsäure erhalten. Der Schmelzpunkt der Säure wird 
häufig mit 198 angegeben. Hopkıns fand, daß seine Präparate bei 200° erweichen 
und erst bei 206° (unkorr.) unter Zersetzung schmelzen. Diese Werte wurden auch 
für die Glutaminsäure aus dem Dipeptid gefunden. Kleine Mengen von Glutamin- 
säure kann man zur Krystallisation bringen, wenn man die salzsaure Verbindung in 
sehr wenig Wasser löst und mit der 6—8fachen Menge Alkohol m’scht. Das Cystein 
des Dipeptids wurde aus dem Oxydationsprodukt als Cystin isoliert und durch Drehung 
und Analyse identifiziert. Bei der Glutaminsäure handelte es sich immer um normale 
d-Glutaminsäure. Außer Cystin und Giutaminsäure wurden keine anderen Aminosäuren 
gefunden. Für den Aminostickstoff nach van Slyke verlangt die Theorie 11,67% 
für Cystin und Cystein, v. Slyke fand 12,52 und 12,68, H. 14,5%. Die Methode gibt 
auch sonst manchmal unerwartet hohe Werte. Die Elementaranalyse stimmt zu der 
Annahme eines Dipeptids C;H,,0,N,S. Wie die beiden Aminosäuren im Dipeptid ver- 
bunden sind, wird noch studiert. Das Dipeptid wird vorläufig Glutathione benannt. 
VI. Glutathione findet sich auch im Pflanzengewebe, aber schwächer konzentriert 
als bei Tieren, auch bei Bakterien wird es gefunden. Bei Tieren fehlt es im Binde- 
gewebe, Blutserum und Plasma. Es ist charakteristisch für Gewebe mit starkem 
Stoffwechsel. Vogeleier geben keine Reaktion, wohl aber Embryonen von 30 Stunden. 
Positiv reagieren Gewebe des Regenwurms, der Auster, des Hummers, der Schmeiß- 
fliege, des Glattrochens (skate), des Stockfisches, des Frosches und bei allen darauf 
untersuchten Säugern. Außer in Muskeln ist bei Kaltblütern die Reaktion in den 
Geweben schwächer als bei Warmblütern. Stark wachsende Carcinomzellen 
geben eine auffallend schwache Reaktion. VII. Nachdem nun eine autooxydable Sub- 
stanz in den Zellen nachgewiesen ist, muß jede Oxydasentheorie mit ihr rechnen. Das 
Dipeptid kann in der Disulfidform als H-Acceptor wirken und der aufgenommene, 
labile H als O-Acceptor. Oxydation und Reduktion sind also reversibel von Faktoren 
abhängig, die in der Zelle vorhanden sind. Daß das Dipeptid die Nritoprussidreaktion 
der Gewebe sehr verstärkt, läßt sich ohne weiteres zeigen. Bei Sauerstoffausschluß 
geht die Reaktion schneller. Antiseptica stören nicht. Das reduzierende Prinzip der 
Gewebe ist schwer zu extrahieren, aber Gewebspulver eignen sich für die Reaktion. 
Überlebendes Gewebe verliert bald die Nitroprussidreaktion und das Dipeptid wird 
oyxdiert. Bei der Autolyse verschwindet die Nitroprussidreaktion ziemlich schnell. 


Nach dem Aufhören der Farbreaktion kommt die Reaktion wieder in Gang, wenn man . 


reduziertes Dipeptid zufügt. Die Gewebe können das Dipeptid reduzieren und oxy- 
dieren. Wenn man in vitro zeigen kann, daß der eine Mechanismus verschwindet, bevor 
der andere in Gang kommt, so spricht das dafür, daß auch in der Zelle beide Vorgänge 
in Frage kommen. Die Reduktionskraft der Gewebe ist vom pH abhängig. Wenn man 
das oxydierte Dipeptid in Gegenwart von frischem Gewebe mit einer Methylenblau- 
lösung zusammenbringt, wird bei schwachsaurer Reaktion, etwa bei 6,8 pH der Farb- 
stoff im Vergleich zu einer Kontrolle nur wenig reduziert. Das Dipeptid wirkt hier nur 
als H-Acceptor und konkurriert so mit dem Methylenblau und verhindert dadurch 
die Reduktion des Farbstoffs. Bei schwach alkalischer Reaktion, etwa bei pH 7,4, wird 
die Reduktion des Methylenblau in Gegenwart von Gewebe durch das oxydierte Dipeptid 
beschleunigt. Am klarsten läßt sich das in Abwesenheit von Sauerstoff demonstrieren. 
Ferner wird das Phänomen deutlicher, wenn man durch Wasser aus der Oberfläche 
des Gewebsstückes das darin enthaltene Dipeptid auswäscht. Bei sauerer Reaktion 
nimmt die -S-S-Gruppe des oxydierten Dipeptids den H auf, aber die entstehende 
HS-Gruppe gibt der H nicht an das Methylenblau ab. Man kann das Dipeptid als 
Koferment auffassen. Das Dipeptid ist nicht als H-Spender im Sinne von Thunberg 
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aufzufassen. Das Dipeptid ist für die Oxydationen und Reduktion der Gewebe durch 
die reversiblen Reaktionen seiner Schwefelgruppe nach der Formel: 
Hu 58-8 10H; 


"von Bedeutung. Die Beziehungen des Dipeptid zu Meyerhofs Respirationsstoff sind 


noch unklar.. Das Dipeptid ist für die physiologische Aufgabe geeigneter als Cystein, 
weil es widerstandsfähiger gegen Zerstörung ist. Praktisch enthält das Dipeptid allen 


‚organisch gebundenen Schwefel der Zellen, soweit es sich nicht um Eiweißschwefel 


handelt. Martin Jacoby (Berlin). 

Iwanoff, Nicolaus N.: Über die Verwandlung stiekstoffhaltiger Substanzen 
bei den Endphasen der Hefenautolyse. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Petersburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 1—24. 1921. 

Erreicht der Eiweißzerfall bei der Hefeautolyse eine bestimmte Grenze, so kann man 
nach der Alkalisierung der Lösung und fortgesetzter Autolyse eine Anreicherung von 
Eiweißstickstoff beobachten, der sich nach Stutzer bestimmen läßt. Diese Stickstoff- 
anreicherung findet zugunsten der Fraktion der ursprünglichen Eiweißzerfallsprodukte 
statt, welche durch Phosphorwolframsäure und durch essigsaures Blei niedergeschlagen 
werden; sie wird von einer nur unbedeutenden Stickstoffbindung nach van Slyke 
begleitet. Nach einer bedeutenden Arbeit der Peptase während der Hefeautolyse bei 
hoher Temperatur und bei Herstellung einer alkalischen Lösung wird eine Stickstoff- 
verminderung nach van Slyke beobachtet, die keine Stickstoffanreicherung nach 
Stutzerzur Folge hat. Die Verminderung der Aminogruppen unter diesen Bedingungen 
ist kein Resultat einer etwaigen Desamination und ist nicht von einer Verminderung 
der Carboxylgruppen begleitet; sie führt zur Bildung einer äußerst beständigen Ver- 
bindung. Die Bindung der Aminogruppen erklärt sich durch eine Bildung von Ver- 
bindungen huminöser Art auf Kosten der Aminosäuren des Autolysates und derjenigen 
kleinen Zuckermengen, die nach der Autolyse übıiggeblieben sind. Diese Anschauung 
stützt sich auf die Beobachtung, daß die Bindung der Aminosäuren mit Zucker (Syn- 
thesen nach Maillard) sich auch bei schwachen Konzentrationen der genannten 
Stoffe vollzieht. Hirsch (Dahlem). 

Fuchs, Berthold: Über das Vorkommen der Arginase im gesunden und kranken 
Organismus. (Inst. j. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f 
physiol. Chem. Bd. 114, H. 3/4, 8. 101—107. 1921. 

Nachweis der ER durch Einwirkung von Gewebsbrei auf Arginin und Bestimmung 
einer etwaigen Zunahme der formoltitrierbaren Aminogruppen naoh Sörensen. 

Es wird — die Resultate von Edlbacher bestätigend — Arginase (untersucht 
Mensch und Frosch) nur in der Leber gefunden. In den zur Untersuchung gelangten 
Krankheitsfällen (Mensch: Phthisis pulmorum, Carcinomatosis diffusa, alimentäre 
Intoxikation; Frosch: Leberverfettung nach Phosphorvergiftung) war Arginase stets 
deutlich nachzuwe'sen. Im ein:m Fall wies eine kleinapfelgroße Carcinommetastase der 
Leber, die histolog'sch nur Carcinomzellen gezeigt hatte, Arginase auf. Der Formol- 


' N-Gehalt stieg in 37 Stunden von 100 auf 160%. An einem 2. sonst ganz entsprechenden 


Fall ließ sich Arginase jedoch nicht sicher feststellen (Zunahme von 100 auf 116%). 
| R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Hörissey, H.: Action synthötisante de la m&ihyl-d-mannosidase a. (Synthe- 
tisierende Wirkung der Methyl-d-mannosidase &.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
.de l’acad. des science’ s Bd. 172, Nr. 24, S. 1536—1539. 1921. 

Nachdem Verf. früher (Compt. rend. 172, 766; 1921; Journ. de Pharmacie et de 
Chemie 23, 409; 1921 vgl. diese Berichte 8, 562) gezeigt hatte, daß die Samen von 
‚gekeimten Luzernen Methyl-d-Mannosid & spalten, hat er jetzt festgestellt, daß das 
Ferment aus d-Mannose und Methylalkohol das Glucosid synthetisiert. Die Lösungen 
dürfen nicht mehr als 10%, Methylalkohol enthalten. Die Änderung der Reduktion 
und der Drehung der Lösungen entspricht derjenigen, welche man bei der Synthese 
erwarten muß. Auch konnte man durch Impfung mit Glucosidkrystallen das Gemisch 


ee 


zu -charakteristischer Krystallisation bringen. Das Ferment wirkt als Pulver und 
als Extrakt. Martin Jacoby (Berlin). 


Couvreur, E. et P. Chosson: Sur le mode d’action des presures veg6tales. 
(Über die Wirkungsweise der pflanzlichen Labfermente.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 26, S. 1678—1679. 1921. 

Ebenso wie bei der Wirkung des Säugerlab findet man bei der Einwirkung von 
Pflanzenlab in der Molke keine Eiweißspaltungsprodukte, wenn man bakterielle Ver- 
unreinigungen vermeidet. Untersucht wurde Lab aus den Wurzeln von Solanum 
Dulcamara sowie aus den Stielen und Blättern von Helleborus foetidus. Die Fermente 
wurden nach den Angaben von Gerber gewonnen. Martin Jacoby (Berlin). 


Somogyi, R.: Wirkung von Säuren auf die Hefegärung. (Techn. Hochsch., 
Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 100—102. 1921. 

In Übereinstimmung mit den Arbeiten Neubergs und Mitarbeiter über den Ein- 
fluß verschiedener Säuren auf die Umsetzung des Zuckers mit frischer Hefe sowie bei 
der zellfreien Gärung findet der Verf. ebenfalls eine gärungshemmende Wirkung der 
Säuren. Vom angewandten Zucker bleiben (in Prozenten ausgedrückt) unangegriffen: 


Konzensrationen, 2. leere 0 ana er see ng D/gg no  M/s0o Paso N/eoo 2/1500 

Chlorwasserstoffsäure . . .. ..... 100 — 50 30 = 30 5% 
Salpetersäure * 7. 20) ZRTrne METER, — 75 30 20 — — 10% 
Schwefelsaure Hu. Kar Er MER — 60 30 20 — 0) 039% 
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Amleisensaure Ya N A ee 2100 50 40, Ne 
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Die schädigende Wirkung der Säuren ist nicht nur von der Zahl der Wasserstoffionen 
abhängig, sondern es kommen auch die Oberflächenaktivität sowie die quellenden 
und flockenden Wirkungen in Betracht. Die gärungshemmende Wirkung oberflächen- 
aktiver Alkohole (i-Amylalkohol, tert. Amylalkohol, Heptylalkohol) ist weitaus geringer 
als diejenige entsprechender oberflächenaktiver Säuren. Hirsch (Dahlem). 


Iwanoff, Nicolaus N.: Über Eiweißspaltung in Hefen während der Gärung. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Petersburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, 8.25—61. 1921. 


Während der Gärung, doch unabhängig von derselben, findet eine Anreicherung 


stickstoffhaltiger Produkte statt, welche jedoch keinen Eiweißcharakter besitzen und 
durch Kupferhydroxyd niedergeschlagen werden; dadurch wird der Eiweißzerfall 
maskiert, wenn man denselben nach Stutzer berechnet. Die während der Gärung 
gebildeten N-haltigen Nicht-Eiweißsubstanzen sind den huminösen Verbindungen nahe 
verwandt. Huminartige Substanzen werden durch die proteolytischen Hefefermente 
nicht gespalten; sie sind daher als N-haltiges Nahrungsmaterial bei der Hefeentwicklung 
nicht in Betracht zu ziehen. Ad. Mayers ‚„Gärungsexkremente‘‘ sind Verbindungen 
von huminösem Typus, ihre Bildung ist nicht kausal mit der Gärung verknüpft; sie 
bilden sich auf dem Wege freier Vereinigung der N- -haltigen Hefesubstanzen mit Zucker. 
Hirsch (Dahlem). 

Iwanoff, Nicolaus N.: Über den Einfluß der Gärungsprodukte auf den Zerfall 
der Eiweißstoffe in den Hefen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Petersburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 120, 3. 62—80. 1921. 

In der gärenden Flüssigkeit befinden sich Substanzen, die während der Gärung 
entstehen und den Eiweißzerfall hemmen. Zusatz von saurem Phosphat zur gärenden 
Klüssigkeit unter gewissen Bedingungen beschleunigt den Eiweißzerfall nicht, wenn 
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die Hefe zuvor getötet und autolysiert ist. Tötet man lebende Hefe und läßt in einem 
Falle Gärungsprodukte, in dem anderen Alkohol, dessen Konzentration der Alkohol- 
konzentration der Gärungsprodukte gleich ist, auf sie einwirken, so stellt sich heraus, 
daß die Gärungsprodukte wegen ihrer sauren Reaktion den Eiweißzerfall stärker 
hemmen als der Alkohol. Die Gärungsprodukte hemmen stark den Eiweißzerfall in 
Hefanol; nimmt man aber neutralisierte Produkte oder deren Destillat oder Alkohol 
von entsprechender Konzentration, so ist die Hemmung gleich stark, doch dedeutend 
schwächer als be' sauren Produkten. Gärungsprodukte können auf Trockenhefe gar 
keine Wirkung ausüben. Die Hemmung des Eiweißzerfalls findet statt, wenn die Pro- 
dukte destilliert waren, oder wenn man eine äquimolekulare Alkoholkonzentration 
benutzte. Das verschiedene V rhalten der Hefepräparate den Gärungsprodukten 
gegenüber ist durch ihren verschiedenen physiologischen Zustand und ihr ungleiches 
Verhalten der H-Ionenkonzentration gegenüber bedingt. Dex Zusatz von 7 proz. 
Alkohol hemmt den Eiweißzerfall in Trockenhefen stark; dıese Wirkung wird durch 
KH,PO, aufgehoben. In den Gärungsprodukten erscheint Alkohol als Haupthemmungs- 
faktor des Eiweißzertalls. Hirsch (Dahlem). 
Braun, H. und €. E. Cahn-Bronner: Über die synthetischen Fähigkeiten 
pathogener Bakterien und ihr biologisches Verhalten unter einfachen Ernährungs- 
bedingungen. II. Mitt. Die synthetischen Fähigkeiten verschiedener Bakterien- 
arten. (Hyg. Inst, Unw. Frankfurt a. M.) Zentrlbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh. I. Abt., Orig., Bd. 86, H. 3, S. 196—211. 1921. Vgl. diese Berichte 8, 566. 
In den (früher beschriebenen) Milchsäure-Ammoniaknährboden wächst der 
Kolibacillus in flacher Schicht dauernd in Passagen, wenn auch nicht so schnell 
und üppig wie der Paratyphus-B-Bacillus. Ohne Sauerstoff kann er aber in 
diesem Nährboden nicht leben; dagegen hindert die Verarmung des Nährmediums 
an Chlor und Natrium nicht sein Wachstum. Bezüglich der brauchbaren Stick- 
stoffquellen verhalten sich Koli- und Paratyphusbacillen gleich. Proteusbacillen 
gedeihen in genannten Nährboden sehr schwach; der Zusatz eines schwefelsauren 
Salzes fördert das Wachstum, Bacillus faecalis alcaligenes ist anspruchsvoller als 
der Paratyphusbacillus; bei Entziehung des Natriumchlorids und des Kaliums stellt 
er sein Wachstum ein. Auch Choleravibrionen gehören zu den anspruchsvolleren. 
Bacillus pyocyaneus wächst im Milchsäure-Ammoniaknährboden sehr üppig, unter 
Farbstoffbildung auch bei Zimmertemperatur; dieses Bacterium besitzt sehr weit 
gehende synthetische Fähigkeiten. Die Gärtner-, Voldagsen- und Mäusetyphusbacillen 
verhalten sich ernährungsphysiologisch dem Paratyphusbacillus gleich, Typhus- und 
Paratyphus-A-Stämme wuchsen nicht im Milchsäure-Ammoniaknährboden. Ver- 
schiedene Zusätze, wie Salze, Mannit, verschiedene Aminosäuren genügten auch nicht, 
um diese Bacillen zum Wachstum zu bringen. Nur |-Tryptophan erwies sich als ge- 
eignete Beimischung. Ein Shiga-Kruse-Bacillus wuchs in diesem Tryptophannähr- 
boden nur dann, wenn Magnesiumsulfat, Caleiumchlorid und Eisen zugegen waren, 
und war unter diesen Ernährungsbedingungen ebenso wie die Typhus- und Paratyphus- 
bacillen ein strenger Anaerobier. Das Charakteristicum, Ammoniak nicht assimilieren 
zu können, kommt nicht allen Typhus- und Shiga-Kruse-Stämmen zu. Grampositive 
Bakterien vermehrten sich nicht in diesen einfachen Nährmedien, Schnabel (Basel). °° 
Braun, H. und €. E. Cahn-Bronner: Über die synthetischen Fähigkeiten 
pathogener Bakterien und ihr biologisches Verhalten unter einfachen Ernährungs- 
bedingungen. III. Mitt. Die Bedeutung des Stoffwechsels für die Entbehrlichkeit 
oder Unentbehrlichkeit des Sauerstoffes. (Ayg. Uni.-Inst., Frankfurt a. M.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 86, 
H. 5, 8. 380—392. 1921. 
‘ Nachdem in einer früheren Mitteilung der Nachweis erbracht war, daß der 
Paratyphus B-Bacillus in einem Milchsäure - Ammoniaknährboden . bei Sauerstoff- 
zutritt gutes Wachstum zeigte, sollte nun weiter geprüft werden, wodurch in 
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diesem Nährboden auch eine Anaerobiose ermöglicht werden könne, Zunächst 
wurde die Bedeutung anorganischer Stickstoffverbindungen und höherer Kohlen- 
stoffverbindungen für die Anzerobiose untersucht. Weder durch Zusatz eines Kohlen- 
hrydrates noch einer Aminosäure zu dem synthetischen Nährboden läßt sich ein anaerobes 
Wachstum erzielen, erst wenn gleichzeitig ein Kohlenhydrat und ganz bestimmte 
Aminosäuren verfügbar sind, wird der Sauerstoff entbehrlich: dies trifft für Trypto- 
phan einerseits und Traubenzucker andererseits zu; hierbei ist die Befähigung, den 
Traubenzucker unter Sauerstoffabschluß zu spalten, gleichbedeutend mit dem Ver- 
mögen, anaerob zu wachsen. Es läßt sich die Qualität der beiden notwendigen Stoffe, 
der Aminosäure und des Traubenzuckers, nicht durch eine größere Quantität des einen 
oder anderen von ihnen ersetzen. Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß eine an sich 
nährtüchtige Substanz, wie z. B. der Traubenzucker, unter speziellen Verhältnissen, 
wie z. B. der Anaerobiose, erst dann benutzt werden kann, wenn noch ein anderer Stoff 
mit ganz bestimmten Eigenschaften, nämlich eine organische Stickstoffverbindung, 
gleichzeitig vorhanden ist. Typhus-, Paratyphus- und Shiga-Krusebacillen wachsen 
in Milchsäure-Ammoniaknährboden auch bei Sauerstoffgegenwart nicht auch hier 
tritt nach Zusatz von Tryptophan aerobes, jedoch kein anaserobes Wachstum auf. 
Bei Zusatz von 1%, Traubenzucker wird jedoch auch hier für alle drei Bakterien- 
arten ein Wachstum ohne Sauerstoff ermöglicht. In einem Anhang wird noch unter- 
sucht, wie sich die „Scheinanaerobiose‘“ des Bacillus pyocyaneus zu der fakul- 
tativen Anaerobiose des Paratyphus B. verhält. Die meist theoretischen Erörterungen 
sind zur kurzen Wiedergabe nicht geeignet. Emmerich (Kiel)., 

Botez, A.: Contributicn & l’etude de la eoloration vitale au violet de methyle. 
(Beitrag zu der Frage der Vitalfärbung mit Methylviolett.) (Inst. d’hyg., Clyj.) Cpt- 
rend. des seances de la scoe. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 583584. 1921. 

Mit einer vom Verf. schon früher veröffentlichten Technik wurden Bacillus diphtheriae, 
pseudodiphiheriae, typbi, paratyphi A und B, Coli, Vibrio cholerae, Milzbrand und Bacillus 
tubereulosis vital gefärbt. Alle nahmen das Methylviolett auf, wobri die Endkörperchen 
sich metachromatisch färbten. Erfolgte die Färbung bei Bouillonkulturen im Dertne 
re er DE ee Stunden zersetzt; nur der Bazillus diphtheriae 

und disenterise reduzierten das Methylviolett nicht. Bei diesen re 
der Vitslfärbung eine Agslutination, worauf Sedimentierung und Bakteriolyse folgt. Fach, 

Barthel, Chr.: Note on the indol test in tryptophane solution. (Notiz zur In- 
do!probe in der Tryptophanlösung.) (Dep. of bacteriol., cenir. agrieult. evp. stat., 
Stockholm.) Journ. of bacteriol. B]. 6, Nr. 1, 8, 85-88. 1921. 

Die Zipfelsche Tryptophanlösung (Asparagin 0,5%, Ammoniumlactat 0,5%, A 
0,2% MeSO, 0,02% und Tryptophan 0,03%) zur Prüfung der Indolbildung durch Ba 
weist einen za von ca. 5,9 auf. Die stark saure Beaktion der Lösung ea Wer 
mancher säureempfindlichen Bakterien verhindern und die vorgenommene Indolprobe mit 
p-Dimethylaminobenzallehyd fällt negativ aus. Die Zi pie Lösung soll also vorher mit 
Na0H neutralisiert werden. Der Zusstz von Aramonium lactat ist ohne Bedeutung. P. György. 

Bonazzi, Augusto: Studies on azotobaeter ehrooeoeeum heij. (Untersuchungen 
über Azotobacter chroocoeeum Beij.) (Ohio agriculi. exp. stat., Wooster, Ohio, laborat. 
of soil biol.) Journ of bacteriol. Bd. 6, Nr. 3, 8. 331—369. 1921. 

Die Ph des Azotobacters in ischen ist eine recht komplizierte. 
A en ne Kit pain ja gebeten Lie und werd Be 
Vorhandensein oder Fehlen von Stickstoffkombinstionen. Man kann C- und N-Physiologie 
daher mır gemeinschaftlich betrachten. Die nenkattre Krait und Nitsetaseindiekion 
durch Anwesenheit von Nitraten unterstützt. Hohe tive Kraft und Nitratassimilation. 
gehen parallel Wahrscheinlich kommt den Nitraten eine intermediäre Funktion bei der 
Zuckeraufspaltung und Assimilation zu par Ar von Zucker. Nitretkomplezen? Hinweis auf 
die Wirkung von Phosphaten auf Cymase und die Hexose-Phosphatkompleze von Harden 
und Young). In der zweiten Phase der Zuckerzerlegung werden die Nitratkomplexe wieder 

kten, teilweise verbrannt, teilweise zum Zellaufbau benutzt, teilweise in die Flüssig- 
ee Beligmann (Berlin). 

Dernby, K. 6. and J. Blane: On the growth and the proteolytic enzymes of 
eertain anaerobes. (Über das Wachstum und die proteolytischen Enzyme einiger 
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Ü Anaerobier.) (Pasteur enst., Paris.) Journ. of bacteriol. Bd: 6, Nr. 4, S. 419 bis 
430. 1921. 


Für eine Reihe von Anaerobiern wurden die Wasserstoffionenkonzentrationen bestimmt, 
die das Wachstum ermöglichen. Das Optimum liegt etwa bei pu = 7, die Grenzen bei 5 und 9. 
Die proteolytische Wirkung (Gelatineverflüssigung und Peptonspaltung) geht zwischen pr = 4 
bis 8 vor sich, das Optimum liegt bei ?# = 6. Das weist darauf hin, daß das wirksame Ferment 
eine Tryptase ist. Seligmann (Berlin). 


Kraus, R.: Zur Frage der Bekämpfung der Heuschrecken mittels des Cocco- 
bacillus acridiorum d’Herelle. (Bakieriol. Inst., Dep. nac. de hig., Buenos Aires.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. II, Bd. 54. Nr. 1/2, 
S. 50—52. 1921. 


Die Versuche in Argentinien mit der von d’Herelle vorgeschlagenen bakteriologischen 
Bekämpfung der Heuschreckenplage hatten zu völlig negativen Ergebnissen geführt. d’Herelle 
hat diese Feststellungen durch persönliche Angriffe in der argentinischen Tagespresse beant- 
wortet. Zur Steuer der wissenschaftlichen Wahrheit referiert Kraus die inzwischen erschie- 
nenen, gleichfalls völlig‘ negativ ausgefallenen Arbeiten französischer und anderer Autoren. 

Seligmann (Berlin). 


Fleming, Naney and Aage Christian Thaysen: On the deterioration of cotton 
on wet storage. (Über die Verschlechterung der Baumwolle bei nassem Lagern.) 
Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, 8. 407—414. 1921. 


Es ist schon früher darauf hingewiesen, daß zwischen der Menge Feuchtigkeit in einer 
Rohbaumwolle und der Entwicklung der Bakterienflora auf ihr eine innige Beziehung besteht, 
auch daß ein Feuchtigkeitsgehalt von 9% oder weniger die Bakterienentwicklung nicht fördert, 
so daß eine trockene Rohbaumwolle gegen Einwirkung von Bakterien geschützt ist. So kann 
die Anzahl von Organismen im Gramm Baumwolle, die ursprünglich 1,4 Millionen enthielt, 
nach 3 Tagen bei 16° bei einer Steigerung der Feuchtigkeit von 6,5 auf 50% von 1,4 bis auf 
9040 Millionen zunehmen. Wenn auch das Experiment oft den Grund für die Steigerung 
der Bakterienzahl aufdeckt, so zeigt es doch die Quelle der oft sehr bedeutenden Infektion 
der Baumwolle nicht an. Zur Aufklärung dieser Verhältnisse wurde Rohbaumwolle in ver- 
schiedenen Stufen ihrer Produktion untersucht, um die Ursachen der Infektion festzustellen. 
Als Muster dienten indische und amerikanische Rohbaumwollen von reifen Baumwollstauden,, 
von unenthülster und enthülster Saatbaumwolle und von Baumwollballen. Die Muster wurden 
nach ihrer Ankunft im Laboratorium bakteriologisch geprüft und ihre Feuchtigkeit bestimmt. 
Die Analyse beachtete nicht nur Organismen, die sich auf Agar und Gelatine entwickelten, 
sondern auch aerobe und anaerobe Cellulose zersetzende und thermophile Bakterien. Über 
die Ergebnisse geben Tabellen Aufschluß. Praktisch wurden in den Baumwollmustern alle 
Mikroorganismen gefunden, die in der Bodenflora vorkommen, so daß Verunreinigung durch 
Bodenteilchen wesentlich zur Infektion der Rohbaumwolle beiträgt. In den Ballen war die Zahl 
der Mikroorganismen stets klein, abgesehen von einem Araiga-Muster, das durch den Pink- 
Ballenwurm angegriffen war. Der Einfluß des Dämpfens auf die Muster ist nicht gleich. Ameri- 
kanische ungedämpfte Muster enthielten die gleiche Zahl Bakterien wie gedämpfte indische 
Muster. Das Dämpfen scheint aber nicht so ungünstig zu beeinflussen wie Verunreinigung durch 
Bodenpartikelchen. Der typische Cellulosezersetzer Streptothrix griff auch die Baumwoll- 
faser an, die Schimmelpilze, Kokkus, die Bakterien der Subtilisgruppe und B. herbicola Aureum 
griffen die Cellulose nicht an. Über die Veränderungen der Baumwollfaser durch Bakterien ist 
bereits früher berichtet (swelling test). Die Probe beruht auf Balls Beobachtung (1918), daß 
durch Behandlung mit CS, und Alkali die Baumwollfasern anschwellen, wodurch ihre Struktur 
unter dem Mikroskop sichtbar wird. Einige Mikrophotographien erläutern diese Erscheinung. 
Zur quantitativen Bestimmung muß auf ein gutes Muster Wert gelegt werden. Eine Faser wird 
erst dann als vollständig angegriffen angesehen, wenn die Bakterien die Faser in ihrer ganzen 
Länge durchsetzt haben. Neben der Schwellprobe geht noch die Probe der Alkalilöslichkeit 
nebenher. 4 Proben verschiedener Herkunft wurden mit ihrem eigenen Gewicht sterilen destil- 
lierten Wassers durchfeuchtet und in 2 Teile getrennt, von denen der eine mit einer Bakterien- 
suspension aus einer infizierten Baumwolle, der andere nicht infiziert wurde. Sie wurden dann 
wie üblich weiter analysiert, worüber Tabellen Aufschluß geben. Die Schwellprobe ist dieser 
Probe überlegen, namentlich wenn nur wenige Fasern zerstört sind. Der verschiedene Grad 
von Zerstörung bei amerikanischer und indischer Baumwolle liegt in morphologischen und phy- 
siologischen Unterschieden der zwei Typen, die vielleicht durch klimatische Verhältnisse 
hervorgerufen sind. Auch andere Sorten Baumwolle (aus Japan, China, Indien und Ägypten) 
enthielten Cellulose zersetzende Bakterien, wenn sie sich auch im Grade ihrer Zersetzung 
unterschieden. Diese Unterschiede sind wichtig vom Gesichtspunkt des Pflanzers aus. 

Gartenschläger (Leverkusen). 
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Citron, Julius: Die Proteinkörpertherapie und ihre Beziehungen zur spezi- 
fischen Immunität. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. Jg. 18, Nr. 9, S. 241—248. 1921. 
Gegenüberstellung von spezifischer Immunität und unspezifischer Steigerung der 


natürlichen Resistenz. Durch unspezifische Eingriffe — Fieber, Pilocarpin, anders- 
geartete Infektionen, ‚„Proteinkörpertherapie — können spezifische Immunkörper, 


die nach einer Infektion aufgetreten und wieder geschwunden waren, wieder nachweisbar 
werden; spezifische Reaktionskörper werden also auf unspezifische Reize von neuem 
gebildet. Diese Steigerung der Bildung spezifischer Antikörper durch unspezifische 
Zeize liegt den verschiedenen Behandlungsmethoden der sog. Proteinkörpertherapie 
zugrunde, Beschreibung der einzelnen angewandten Injektionsflüssigkeiten. Sie ist 
immer der spezifischen Therapie unterlegen. H. Freund (Heidelberg).°° 

Metalnikow, 8. et H. Gaschen: Immunit6 et hypersensibilit6 chez la chenille. 
(Immunität und Überempfindlichkeit bei der Raupe.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 5, 8. 336—338. 1921. 

Die Raupen der Wachsmotte (Galleria mellonella) sind leicht gegen Pneumo- 
kokken, Coli, Typhus, Cholera usw. zu immunisieren. Während bei den höheren Tieren 
die Immunisierung längere Zeit in Anspruch nimmt (vgl. jedoch Morgenroths De- 
pressionsimmunität, Bef.), entwickelt sich die Immunität der Raupen bei 37° im Ver- 
lauf einiger Stunden. Schon 3 Stunden nach der Injektion von abgetöteten Cholera- 
vibrionen sind die Raupen gegen die Dosis letalis minima immun. Auffallenderweise 
sind die immunisierten Tiere aber gegenüber mehrfach tödlichen Dosen empfindlicher 
als normale Tiere. Mitunter starben die mit starken Dosen reinjizierten Tiere bereits 
2—3 Minuten nach der Einspritzung: Ähnlichkeit mit dem anaphylaktischen Shock. 
Der plötzliche bzw. rasch eintretende Tod der immunisierten Raupen wird erklärt durch 
zu rapides Freiwerden der Bakterienendotoxine infolge Zerstörung der Bakterien durch 
die Abwehrkräfte des immunisierten Organismus. v. Gutfeld (Berlin). 

Trillat, A. et R. Kaneko: Activit6 de V’infeetion par voie a6rienne. (Wirksam- 
keit der Infektion auf, dem Luftwege.) pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 173, Nr. 2, 8. 109—111. 1921. 

Mäuse wurden der Luftinfektion mit Pneumokokken oder Danyszbacillen aus- 
gesetzt, indem sie 1—3 Minuten lang eine feuchte Wolke von verstäubter Kultur 
einatmen mußten. Die tödliche Minimalmenge der Kultur wurde berechnet und mit 
den Mengen verglichen, die auf andern Infektionswegen zum Tode führten. Nimmt 
man die auf dem Luftwege tödliche Menge =1 an, so ist die tödliche Minimaldosis 


bei subeutanier Injektion... NR 4, RL 
bei Imbibition der Mundschleimhaut . . » 2: 2 2 2 20. 50 
bei Imbibition der Nasenrachenschleimhaut . . . . ».. . 50 
bei Imbibition der Conjunctiva . . ma. 200 
beil eutaner Infektion 7, Et PET IR 500 
bei Fütterung mit Nahrungsmitteln . . . 22.2.2... 800 


Diese Resultate stimmen dem Sinne nach mit Kulturversuchen überein. Offenbar 
wird durch die Verstäubung eine feinere Verteilung der einzelnen Keime erzielt, die 
auf diese Weise leichter wirksam werden. Seligmann (Berlin). 

Beumer, H.: Zur Frage antigener Fettwirkungen. (Univ.-Kinderklin., Königs- 
berg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, 8. 127—130. 1921. 


Versuche, irgendwelche Anhaltspunkte für die antigene Wirkung von Bakterien- - 


fetten zu gewinnen, fielen negativ aus. Die Beobachtungen Stubers über die agglu- 
tinogene Wirkung solcher Fette konnten nicht bestätigt werden (Fettpartigene der 
Tuberkelbacillen, Tebelon, Hefeätherextrakt). Die Einspritzungen führten weder 
zum Auftreten von Agglutininen noch zu abnormer Gewichtssteigerung, noch zu Ver- 
mehrung der Serumlipase, Seligmann (Berlin). 
Marassini, Alberto e Salvatore Andriani: Sulla eosidetta legge di ripartizione 
nelle reazioni tra antigene e siero immune. Ricerche sul coefficiente di ripartizione 
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e sulla cosidetta costante di equilibrio nel fenomeno di agglutinazione batterica. 
(Über das sog. Verteilungsgesetz bei den Reaktionen zwischen Antigen- und Immun- 
serum. Untersuchungen über den Verteilungskoeffizienten und die sog. Gleichgewichts- 
konstante bei der Agglutination der Bakterien.) (Istit. di patol. gen. e di batteriol., 
univ., Ferrara.) Haematologica Bd. 2, H. 2, S. 311—322. 1921. 

Die relative Menge des fixierten Agglutinins im Verhältnis zu der total vorhandenen 
Menge, welche der Bakteriensuspension zugefügt wird, vermindert sich mit dem An- 
wachsen der Menge des Immunserums zu einer konstanten Menge Bakteriensuspension, 
obgleich natürlich die absolute Menge des adsorbierten Agglutinins hierbei ständig 
zunimmt. Dieser Vorgang soll nach der Formel von Arrhenius verlaufen: O = k B®),, 
wobei (© die fixierte, B die gelöste Menge Agglutinin bezeichnet (Eisenberg und Volk). 
Dieser Betrachtungsweise steht als Hauptbedenken die Tatsache gegenüber, daß die 
Zahl der Bakterien während des Versuchs zunimmt und bei einer Initialmenge a und 
einer Vermehrungsgeschwindigkeit v in der Zeit £, a (1 -+ vt) beträgt. Diese Schwierig- 
keit umging Verf. in der Weise, daß er die Typhusbacillen 48—60 Stunden bei 0° auf- 
bewahrte; hierbei vermehren sich diese nicht, während sie alle sonstigen biologischen 
Eigenschaften behalten. Die Bakteriensuspension, die der Prüfung der Agglutinin- 
bildung diente, wurde überdies, um eine Vermehrung während des Versuches selbst zu 
hindern, durch Erhitzen auf 60° abgetötet, wodurch die Agglutininbindungsfähigkeit 
keine Schädigung erleidet. Die zur Auswertung der Versuche nötige Bakteriensuspension 
wurde aus der bei 0° aufbewahrten Menge hergestellt, welche stets die gleiche Zahl 
Bakterien enthält. Diese bei 60° abgetötete Bakterienemulsion wurde mit dem Serum 
gemischt, nach 4 Stunden Aufenthalt im Brutschrank zentrifugiert, dann ein neuer 
Agglutinationsversuch mit der überstehenden klaren Flüssigkeit angesetzt. Es ergibt 
sich, daß bei konstanten Mengen von Typhusbacillen die Quantität CO des adsorbierten 
Asglutinins mit der Quantität der zugesetzten Agglutininmenge zunimmt, daß der 
Adsorptionskoeffizient C: T aber abnimmt, jedoch nicht entsprechend der Formel 
von Arrhenius. Ein Teil des Agglutinins kann von den Bakterien wieder abgegeben 
werden, aber diese Menge ist zu gering, um die Auffassung zu rechtfertigen, daß der 
Agglutinationsvorgang reversibel sei. Jastrowitz (Halle). °° 

Cantani, Arnaldo: Sul modo di comportarsi dell’ambocettore emolitico in 
presenza di globuli rossi stabilizzati. (Über das Verhalten des hämolytischen Am- 
boceptors in Gegenwart resistenter Erythrocyten.) (Istit. di clin. med., unw., Napoli.) 
Giorn. di elin. med. Jg. 2, H. 1, 8. 1—8 u. H. 2, S. 66—73. 1921. 

Es fehlen bisher Experimente über die Möglichkeit einer Komplementablenkung 
‘ohne Hämolyse. Es wurden durch verschiedene chemische Mitt:l (Jod, Sublimat, 
Müllersche Flüssigkeit, Formol) Erythrocyten absolut resistent gemacht und dann die 
Komplementbindung untersucht. Die Hauptschwierigkeit war die, dies zu erreichen, 
‚ohne die Blutkörperchen in zu hohem Maße zu alterieren. Am geeignetsten war wässe- 
rige Jodlösung (Gesamtgehalt 0,5—1%, der Flüssigkeit), um die Erythrocyten für 
.destilliertes Wasser unauflösbar zu machen. Dieselben wurden mit dem entsprechenden 
hämolytischen Serum unter Zusatz einer bestimmten Menge Komplement in Kontakt 
‚gebracht. Es wurde dann das hämolytische System hinzugefügt, für das nicht vor- 
behandelte Erythrocyten derselben oder auch anderer Spezies verwandt wurden. 
Der Jodierungsprozeß selbst zog sich über Monate und Jahre hin: Die Erythrocyten 
des Schafes und des Rindes erreichen so eine absolute Resistenz gegenüber destilliertem 
Wasser. Es ergab sich, daß die resistent gewordenen Erythrocyten sich gegenüber 
‚dem spezifisch hämolytischen Serum wie ein Antigen verhalten, indem sie das Kom- 
plement binden; bei nicht spez. Sera findet diese Komplementbindung nicht statt. 
"Die Stärke der Bindung und der hämolytischen Wirkung entsprechen einander nicht. 
Das Serum büßt bei langer Aufbewahrung und Wärmewirkung die hämolytische 
Fähigkeit rascher als das Komplementbindungsvermögen ein; erstere kann sofort ver- 
‚schwinden, während die letztere ungeschädigt bleibt. Absolut resistente Erythrocyten 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IX. 37 


u 


können den einen oder anderen der spez. Antikörper oder beide adsorbieren dergestalt, 
daß nach erfolgter Komplementbindung die hämolytische Wirkung für neu hinzugefügte 
rote Blutkörperchen verlorengegangen ist, in anderen Fällen aber erhalten bleibt. 
Hämolytische Wirkung und Komplementbindung sind also voneinander unabhängige 
Phänomene. Jastrowitz (Halle). 

Amato, Alessandro: Sul fenomeno di sensibilizzazione opsonica e sulla sua 
reversibilitä. (Über das Phänomen der opsotischen Sensibilisierung und ihrer Umkehr.) 
Sperimentale Jg. 75, H. 1/3, 8. 45—48. 1921. 

Bei Untersuchungen über die Bindung von Opsoninen an Bakterien stellte sich 
heraus, daß die relative Menge des opsotischen Antikörpers, welche an eine bestimmte 
Menge Antigen gebunden wird, mit der Menge des hinzugefügten Antigens abnimmt; 
die Bindung erfolgt nach dem Verteilungsgesetz von Arrhenius. Weitere Unter- 
suchungen beschäftigen sich mit der Umkehr der opsotischen "Reaktion. Es zeigte sich, 
daß die Opsonine, welche schon an Bakterien gebunden waren, an physiologische Koch- 
salzlösung, in die die Bakterien nach dem Opsoninversuch gebracht wurden, wieder 
abgegeben wurden. Die Menge der wieder in Lösung gehenden Opsonine nahm mit der 
Zeit zu. Dieser Vorgang folgt folgender, aus dem Exponentialgesetz abgeleiteter Formel: 

a= R log & 
l A—dq 


(a = Konstante, q = prozentuale Menge der gelösten Opsonine in der Zeit t; 
A » prozentuale Menge der Opsonine, die bei Ablauf der Reaktion sich in Lösung befinden.) 


In den Versuchen des Verf. schwankt der Wert von a nur minimal (0,0080—85). 
Jastrowitz (Halle)., 

Walbum, L.-E.: Action du chlorure de mangandse sur la production de la 
toxine diphtörique. (Wirkung des Manganchlorürs auf die Bildung von Diphtherie- 
toxin.) (Inst. serotherap. de V’etat damois, Dr. Th. Madsen, Copenhague.) Cpt. rend. 
des s&ances de Ja soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 619—620. 1921. 

In schwachen Dosen wirkt das Mangansalz stark fördernd auf die Bildung von Diphtherie- 
gift in Bouillon; das Optimum liegt etwa bei 0,01 com einer Normallösung von MnCl, auf 11 
Bouillon. Hierbei trat eine Versechsfachung der Giftbildung ein. Höhere Dosen behindern 
die Giftbildung, Seligmann (Berlin). 

Wilcox, Harriet Leslie: The effeet of pepton upon the production of tetanus 
toxin. (Der Kinfluß des Peptons auf die Bildung von Tetanustoxin.) (Research 
laborat., dep. of health, New York city.) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 407 bis 
417. 1921. 

Die Art des Peptons ist von entscheidender Bedeutung für die Giftbildung des 
Tetanusbaeillus in Bouillon. Das Wittepepton erwies sich stets als besonders wirkungs- 
voll, andere, besonders auch das Martinsche (Paris), waren viel weniger brauchbar. 
Nur ein Berner Produkt, das von der Schweizer Vaceine- und Serum-Gesellschaft auf 
den Markt gebracht wurde, erwies sich als dem Wittepepton gleichwertig. Seligmann. 

Dietrich, A. und Eugen Kaufmann: Die Nebennieren unter Einwirkung von 
Diphtherietoxin und Antitoxin. (Pathol. Inst, Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 14, H. 5/6, 8. 357—363. 1921. 

In 3 Versuchsreihen wird das Verhalten der Nebennieren von Meerschweinchen unter- 
sucht 1. gegenüber einmaliger Toxindosis; 2, bei mehrfachen kleineren Dosen; 3. bei Toxin- 
Antitoxinwirkung. Beil: Lipoidaufsplitterung und -randstellung, Wabenbildung der Zellen 
bis zum Zellzerfall, tropfige Kinlagerungen in Markzellen bei erhaltener Chromreaktion; 
Hyperämie, Stase, Blutungen, Bei 2: die gleichen Veränderungen in verstärktem Maße: 
Auftreten drüsenähnlicher Hohlräume durch Zerfall; hyaline Massen und Lipoidschollen in 
den Gefäßen. 3. Bei Vorbehandlung mit Antitoxin sind die Veränderungen geringfügiger, 
bei Nachbehandlung stärker: fleckweise Aufhellung in Reticularis und Fasciculata, Vakuolen, 
Zelluntergang; staubförmiges Lipoid; später reaktive TESORCHRUNGER mit Resorption der 
help) GBR nnd und Zellersatz. Die Nebenieren lassen also die Wirkung des Toxins und die 
Wechselwirkung zwischen Toxin und Antitoxin erkennen; ihre Veränderungen sind auch dann 
vorhanden, wenn sonst keine Körperveränderungen feststellbar sind; sie sind nicht sekundärer 
Natur, sondern der Ausdruck einer bevorzugten örtlichen Giftwirkung, einer Giftverankerung 
in der Nebennierenrinde, was für die giftzerstörende Wirkung als Organfunktion spricht. Busch. 
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Levaditi, C.: Comparaison entre les divers ultra-virus neurotropes (octoder- 
moses neurotropes). (Verglech zwischen den verschiedenen neurotropen Ultra- 
V rusarten (neurotrope Ektodermosen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 27, 8. 425—429. 1921. 

Verglichen werden die Vira der Encephalitisgruppe, der Wut, der Poliomyelitis 
und der Vaceine. 

Gemeinsame Eigenschaften: Sie sind filtrierbar, invisibel, getrocknet und in Gly- 
cerin haltbar, sie gehen bei annähernd gleichen Temperaturen zugrunde, sie sind auf den ge- 
bräuchlichen Nährböden nicht züchtbar usw. Ihre spezifischen Unterschiede zeigen sich 
darin, daß sie nicht in gleicher Weise auf verschiedene Tierarten einwirken, und daß eine kreuz- 
weise Immunisierung nicht gelingt. 

Betrachtet man die Affinität der verschiedenen Virusarten zu den Keimblättern 
bzw. deren Derivaten, so ergibt sich folgendes: Zu den mesodermalen Gebilden besteht 
fast gar keine Affinität; im gende? dan besteht eine ausgesprochene Affini- 
tät zu den Derivaten des äußeren Keimblattes: Cornea, Haut, Nervensystem. 
Die Verhältnisse sind schematisch in folgender Tabelle (gektirzt) dargestellt: 


Neurotrope Ektodermosen, 


Affinität zu 
‚.. Rücken 
le Le Isa Kar h 

Variolaua aan my an 21% ++ | ++ a‘ IE 

&3 ( Speichelvirus AN si 
u} =} pe. + aa 
Re irrpen lab: | u EN ++ = konstante Affinität 
2 5 3:FER | Inh Dead Be + = variable Affinität 

ee | —_ = keine Affinität 
Wut. erkmmedu .i; — 5 ++ Bert 
Poliomyelitis „1... . | — — EEE + 


Die dargelegten Tatsachen zeigen, daß die besprochenen Virusarten eine deutliche 
Atfinität zum Ektoderm besitzen. Die durch sie erzeugten Krankheiten sind daher 
als „Ektodermosen‘ zu bezeichnen. Ihre (obligaten oder fakultativen) Beziehungen 
zum Zentralnervensystem rechtfertigen den Namen neurotrope Ektodermosen. 
Haut und Rückenmark stellen die beiden Extreme der Affinität dar: Je mehr ein Virus 
sich an die Hauc adaptiert, desto geringer wırd se.ne Affinität zum Zentralnervensystem 
und umgekehrt. Beispiele: Vaccine, im Gegensatz dazu Poliomyelitis. Auf die Analogie 
dieses Neurotropismus mit dem der Spirochaeta pallida wird hingewiesen. v». @utjeld. 


Sellards, Andrew Watson and George Hoyt Bigelow: Investigation of the virus 
of measles. (Untersuchungen über das Masernvirus.) (Harvard school of trop. med, 
Cambridge, U.8.A.) Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 3, 8. 241—259. 1921. 

Blut von Masernkranken im ersten Stadium wurde auf Nährböden ausgesät, die mit 
Martinschem Pepton hergestellt waren und Blutzusatz erhalten hatten (Schokoladenagar, 
nach der Farbe, die das gekochte Blut dem Nährboden verleiht). Durch Zentrifugieren in Citrat- 
lösung oder durch Saponinzusatz wurde die schädliche Wirkung der Leukocyten nach Mög- 
lichkeit ausgeschaltet. Es fand sich in einem hohen Prozentsatz (in 25 von 31 Fällen) ein kleiner, 
polymorpher, grampositiver Bacillus, der nach einigen Tagen anging, manchmal in großen 
Mengen. Er zersetzt Glucose, Dextrin und gelegentlich Saccharose. Einige der Stämme ver- 
sagen gegenüber Glucose. 5 mal wurden in 24 Kontrollfällen ähnliche Stäbchen aus dem 'Blute 
Nichtmasernkranker gezüchtet, die sich zum Teil durch mangelnde Fermentation gegenüber 
Glucose auszeichneten. Infektionsversuche mit den Masernstämmen an. Affen führten in 
einem Falle zu einer masernähnlichen Erkrankung und zur Immunität gegen die später wieder- 
holte Infektion. Die Hautaffektionen glichen denen bei menschlichen Masern. Seligmamn. 


Topley, W. W. C. and H. B. Weir: The lesions produced in rabbits by the 
inoculation of streptococei isolated from rheumatie and other lesions in the human 
subjeet. (Läsionen bei Kaninchen, hervorgerufen durch Überimpfung von Strepto- 
kokken, die beirheumatischen oder anderen menschlichen Krankheiten isoliert wurden.) 
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(Inst. of pathol., Oharing Cross hosp., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, 


Nr. 3, $S. 333—8346. 1921. 

Die Verff. züchteten Streptokokkenkulturen aus den Leichen von Individuen, die an 
akutem Rheumatismus oder anderen Streptokokkeninfektionen gestorben waren. Durch 
Überimpfung und Tierpassage erhielten sie bei Kaninchen in verschiedenen Fällen mit den 
Rheumatismusstreptokokken, aber auch mit Streptokokkenstämmen, die nichts mit Rheumatis- 
mus zu tun hatten, Erkrankungen der Tiere, die denen des menschlichen Gelenkrheumatismus 
entsprachen (Gelenkaffektionen, Endokard-, Perikard- und Myokardläsionen und in einem Falle 
einen septischen Infarkt der Appendix). Sie kamen zu dem Schluß, daß wahrscheinlich der Ge- 
lenkrheumatismus durch einen Streptokokkus hervorgerufen wird, der in irgendeiner Art eine 
Veränderung erfahren hat. Groll (München). 


Eberson, Frederiek: XXIH. Immunity studies in experimental syphilis. In- 
feetivity and survival of Spirochaeta pallida in rabbits, with observations on some 
strains from latent syphilis. (Immunitätsstudien über experimentelle Syphilis. In- 
fektionsfähigkeit und Lebendigbleiben der Spirochaeta pallida beim Kaninchen, mit 
Beobachtungen an einigen Spirochätenstämmen, die von latenter Syphilis herstammen.) 


Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 3, Nr. 6, 8. 775—787. 1921. 

Die Infektionsfähigkeit der Spirochaeta pallida wird nicht geringer dadurch, daß sie aus 
alten Herden herstammt. Die Inkubationszeit nach der Einimpfung in das Kaninchen ist 
durch den Gebrauch solchen Impfmaterials nicht verlängert worden (28-35 Tage). Der 
Hodenimpfung folgten (ohne neuen Eingriff) schankerartige Skrotalhautläsionen, etwa 6 Wochen 
nach Entstehung des Knotens im Hoden. Nach Abheilung der Impfknoten bleiben die Spiro- 
chäten latent im Hoden erhalten, von solchen latentsyphilitischen Hoden aus können , auch 
wenn die Punktion mikroskopisch keine Spirochäten ergibt, positive Impfungen angestellt 
werden (noch nach 4—5 Monaten). Neubeimpfung des Scrotums eines schon einmal testikulär 
erfolgreich infiziert gewesenen Tieres bringt nur kleine Knötchen hervor. Die 7 untersuchten 
Spirochätenstämme stammten 2mal von Penisschankern, 5mal aus Inguinaldrüsen oder 
Samenflüssigkeit latent syphilitischer Menschen. Pinkus (Berlin). 


Kleine, F. K.: Über ein unsichtbares Stadium bei pathogenen Protozoen 
(Piroplasma, Anaplasma und Trypanosomen). (Bemerkungen zu dem Auf- 
satz von Professor R. Kraus, Dr. R. Dios und J. Oyarzabal.) (Inst. f. Infek- 
tionskrankh. Robert Koch, Berlin) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 34, 


S. 1085. 1921. 

Verf. bestreitet die Berechtigung der Schlußfolgerungen, die die im Titel genannten Autoren 
aus ihren Beobachtungen (vgl. diese Ber. 9, 312) gezogen haben. Die Natur der als Anaplasmen 
bezeichneten Gebilde ist überhaupt noch nicht geklärt; manche Untersucher halten sie für Be- 
standteile der roten Blutkörperchen. Aber auch die Trypanosomenversuche sind nicht bewei- 
send; Schafe erkranken nicht an Trypanosomiasis (Tr. gambiense); wohl aber halten sich die 
Parasiten längere Zeit in allmählich abnehmender Zahl im kreisenden Blute. Ihr mikrosko- 
pischer Nachweis ist unter diesen Umständen lediglich eine Frage der Ausdauer und der Me- 
thodik des Untersuchers. Der Tierversuch (Meerschweinchen) ist viel schärfer als Nachweis- 
methode. Aus dem negativen mikroskopischen Befund auf ein unsichtbares Virus zu folgern, 
erscheint verfehlt. Seligmann. (Berlin). 


Töppich, G.: Experimentelle Untersuchungen über die Wirksamkeit der 
Schutzimpfung nach Friedmann an intracutan infizierten Meerschweinchen. 
(Pathol. Inst, Univ. Breslau.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 35, S. 1034 
bis 1037. 1921. 


Schutzimpfung mit Friedmannbacillen am Meerschweinchen: 100 mg Kultur subcutan. 
6 Wochen später intracutane Infektion mit einem schwach virulenten humanen Tuberkel- 
bacillenstamm in Dosen von t/oo00—"/1o0000000 Mg. Dosen, die bei schon mit echten Tuberkel- 
bacillen infizierten Tieren gewöhnlich nicht mehr angehen. Der Zweck dieser Versuchsanord- 
nung war einmal, schon geringe Immunitätsgrade nachzuweisen (‚ein Schutzmittel gegen 
Tuberkulose muß... mindestens den Grad von Immunität hervorrufen, den eine chronische 
Tuberkulose gegen gewisse Dosen einer tuberkulösen Reinfektion... auszulösen imstande 
ist“), zum zweiten den tuberkulösen Primärherd stets vor Augen zu behalten. Ergebnisse: 
der intracutane Hautinfekt geht bei den nach Friedmann behandelten Tieren mit ver- 
zögerter oder fehlender Ulcusbildung einher; auch die regionären Drüsen erkranken später; 
es besteht somit eine Allergie der Haut, die gegen die toxische Komponente des Tuberkelbacillus 
gerichtet ist. Sie vermag die schließliche generalisierte Tuberkulose und den Tod der Ver- 
suchstiere jedoch nicht zu verhindern; selbst nicht Dosen gegenüber, für die chronisch tuber- 
kulöse Meerschweinchen sich als immun erweisen können. Seligmann (Berlin). 


nie SA 


— 581 — 


Courmont, Paul: Comparaison des söro-röactions d’agglutination et do dö- 
viation du complöment dans la tuberculose pulmonaire, (Vergleich der Aggluti= 
nations- und der Komplementbindungsreaktion bei der Lungentuberkulose.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 457—459. 1921. 

Bei 50 aktiv tuberkulösen Personen wurden Agglutination, Komplementbindung und 
Hautreaktion auf Tuberkulin verglichen. Agglutination: 32 mal positiv im Serum; Hautreak- 
tion und Komplementbindung fallen nicht immer gleichmäßig aus. Mit eitrigem Pleuraexsudat 
(5 Fälle) 3 positive Komplementbindungen, 1 positive Agglutination. Nimmt man zur Unter- 
suchung nicht nur schwere Fälle, wie hier, sondern allgemein leichte und schwere durchein- 
ander, so findet man 90%, positive Agglutinationen; die 10% negativen betreffen die schweren 
Krankheitsfälle. Die Komplementbindung ist häufiger auch in schweren Fällen positiv, daher 
prognostisch weniger sicher zu verwerten. Alle 3 Reaktionen zusammen unterstützen bei posi- 
tivem Ausfall die Diagnose, bei negativem die Prognose. Den größten Wert für die Prognose 
und die Kontrolle des. Krankheitsverlaufs hat die Agglutination (angestellt mit homogener 
Kultur). Seligmann (Berlin). 

Weill, E., A. Dufourt et X. Chahovitch: Sur la r6action de pröecipitation du 
benjoin colloidal avec les liquides cöphalorachidiens pathologiques. (Über die 
Flockungsreaktion mit kolloidalem Benzoeharz in pathologisch veränderten Lumbal- 
punktaten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 475 bis 
476. 1921. 

Guillain, Laroche und Lechelle, die die im Titel genannte Reaktion angegeben haben, 
fanden, daß die Art der Flockung es gestatten könnte, syphilitische Liquores von tuberkulösen 
und anderen zu unterscheiden. Bei der reihenweisen Ansetzung der Reaktion reagierten die 
syphilitischen Proben vom 1. Röhrchen an, während die tuberkulösen erst im 5. Röhrehen mit 
Flockungen anfingen. Die Untersuchungen der Verff. an Säuglingen und Kindern ergaben, 
daß diese Regelmäßigkeit in dem geschilderten Reaktionsablauf nicht vorhanden ist. An 
14 genau chemisch, klinisch und autoptisch geprüften Fällen wiesen sie nach, daß die Reaktion 
wechselnd ausfällt und weder für Syphilis noch für Tuberkulose beweisend ist; daß die Bedeutung 
des positiven Ausfalles vielmehr bisher überhaupt noch nicht klargelegt ist. Seligmann (Berlin). 


Craig, Charles, F. and William C. Williams: Experimental observations upon 
the effect of cholesteremia on the results of the Wassermann test. (Experimentelle 
Beobachtungen über den E'nfluß der Cholesterinaemie auf die Resultate der Wasser- 
mannschen Reaktion.) (Div. of laborat., army med. school, Washington.) Americ. journ. 
of syphilis Bd. 5, Nr. 3, S. 392—400. 1921. 


Füttert man Kaninchen mit 1,25 g Cholesterin pro kg Tier, so tritt eine starke, mehrere 
Tage anhaltende Cholesterinämie auf. Dies führt nicht zu einem Positivwerden des Serums 
im Wassermannschen Versuche. Zwischen Cholesteringehalt des Bluts und Wassermann- 
scher Reaktion bestehen keine Zusammenhänge. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Sordelli, A. et R. Wernicke: Recherches sur l’oligodynamie. Activation de 
l’eau par le cuivre. (Untersuchungen über Oligodynamie. Aktivierung des Wassers 
durch Kupfer.) (Inst. bactervol., dep. nat. d’hyg., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances 


'de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 317— 318. 1921. 


Für die Versuche wurde ein auf elektrolytischem Wege gewonnenes Kupfer- 
präparat von Kahlbaum benutzt. In große Reagensgläser aus Jenaglas, welche im 
Wasserstrom erhitzt wurden, um den absorbierten Sauerstoff zu entfernen, wurde das 
vorher durch Wasserstoff reduzierte Kupfer gebracht, destilliertes H,O (2 mal destilliert) 
zugesetzt. Alle Operationen wurden in einer Wasserstoffatmosphäre ausgeführt. Nach 
einiger Zeit wurde im Wasser eine Kupferbestimmung ausgeführt und die antiseptische 
Wirkung gegenüber Paratyphus A bestimmt. Die Bacillen wurden 24 Stunden in dem 
zu untersuchenden Wasser gehalten, dann auf Platten gebracht und die Zahl der 
Kolonien bestimmt. Oligodynamische Wirkung und Löslichkeit des Kupfers gehen 
parallel. Unter der Einwirkung des Sauerstoffes allein geht das Kupfer oder auch das 
Kupferoxyd nicht in Lösung. Zu der Aktivierung ist CO, oder eine andere Säure not- 
wendig. Wasserstoff genügt nicht, um das Kupfer zu lösen. Joachimoglu (Berlin). 
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Eggers, H.: Experimentelle Beiträge zur Kritik der Kupferbehandlung der 
“Tuberkulose. Mit besonderer Berücksichtigung der Theorie der Kupferwirkung 
im gesunden und tuberkulösen Körper. (Städt. pathol.-anat. Anst., Magdeburg.) 
Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 47, H. 3, $. 373—422. 1921. 

Die Versuche sind ausschließlich am Kaninchen angestellt, das Material gliedert 
sich in folgende Gruppen: Bauchfelltuberkulose 16 Versuchs- und 4 Kontrolltiere, 
isolierte Mesenterialtuberkulose 6 und 4, Hauttuberkulose 3, Berieselungsversuche 
und Versuche über Giftwirkung 15 Tiere. Das Hauptgewicht wurde auf das Studium 
der histologischen Veränderungen gelegt. Die innere Tuberkulose wurde mit Kupfer- 
chloridsubeutan in lproz. Lösung, die Hauttuberkulose mit Lekutylsalbe lokal be- 
handelt. Weitere technische Einzelheiten in den Versuchsprotokollen enthalten. Vor- 
versuche über die allgemeine und örtliche Giftwirkung des Kupfers im gesunden Körper 
zeigen, daß lproz. Kupferchloridlösung bei subcutaner Einverleibung in der Dosis 
von 1 ccm auf 400 g Körpergewicht in der Woche am Kaninchen Störungen des All- 
gemeinbefindens bewirken, sowie lokale Gewebsstörungen in Form tiefgreifender 
Nekrose. Angriffspunkt der lokalen Giftwirkung bildet das Gefäßnervensystem, 
dessen Beeinflussung unter Aufhebung der Blutströmung den lokalen Gewebstod 
herbeiführt. Die Ergebnisse der Versuche über Bauchfelltuberkulose werden dahin 
zusammengefaßt, daß bei peritonealer — allgemeiner und lokalisierter — Injektion 
mit Typhus bovinus ein günstiger Einfluß auf die Tuberkulose unter subeutaner Cu(],- 
Behandlung nur insofern festzustellen ist, als die gleichzeitig mit der Injektion ein- 
setzende Behandlung eine geringere Ausdehnung der Krankheit zu bewirken scheint. 
Eine Heilwirkung auf die Krankheit als Ganzes oder etwas, das im Bauchfell und 
im übrigen Körper als Anbahnung einer solchen hätte gedeutet werden können, hat 
sich nicht ergeben. Die Resultate der Versuche bei Hauttuberkulose sprechen sowohl 
gegen eine Tiefenwirkung als auch gegen eine Fernwirkung überhaupt der Kupfer- 
salbe. Der Einfluß des Kupfers auf tuberkulöses Gewebe ist ausschließlich ein streng 
und eng örtlich begrenzter. Über den Charakter dieser lokalen Kupferwirkung geben 
Berieselungsversuche des tuberkulös-infizierten Mesenteriums wie Kupferlösungen 
als Parallelversuche über die Giftwirkung am gesunden Mesenterium Aufklärung und 
zwar in dem Sinne, daß Kupferlösungen in tuberkulösem Gewebe und seiner Umgebung 
infolge einer von dem Vorhandensein des tuberkulösen Prozesses bedingten Erhöhung 
der Erregbarkeit des Gefäßnervensystems stärker wirken als im normalen Gewebe 
und die stärkste, überhaupt mögliche Wirkung Dauerstase hervorbringen. Die zum 
Schluß gestellte Frage, ob das Kupfer spezifisch heilend wirke, wird auf Grund der 
Untersuchungen verneint. Die Kupferbehandlung der Tuberkulose, deren experi- 


mentelle Grundlage nicht haltbar ist, deren Anwendung auf die Tuberkulose der inneren 


Organe des Menschen, besonders der Lungen, keine anerkannten Erfolge aufzuweisen 
hat, und deren sehr beschränkte Erfolge bei der Tuberkulose der Haut durch andere 
chemische Mittel ebenfalls zu erreichen sind, kann unmöglich als eine spezifische Therapie 
bezeichnet werden. Harms (Mannheim)., 
Salant, William and Nathaniel Kleitman: Studies on the action of mereury. 
(Über die Wirkung des Quecksilbers.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., uni. of 
Georgia, Augusta.) Proc. of the «oe. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, S. 249 bis 
250. 1921. - 
Hg-Benzoat, Suceinat und Acetat wurde in der Hg-Konzentration 1: 5000 Hunden 
und Katzen intravenös injiziert bei Äther- oder Äther-Paraldehydnarkose. In Dosen 
von 1,5—2 mg pro kg steigert es die Frequenz und manchmal auch die Tiefe der Atmung 
für einige Minuten. Größere Dosen oder wiederholte kleinere haben den entgegen- 
gesetzten Effekt. Der Blutdruck wird durch kleine Dosen vorübergehend um 8—10 mm 
Hg gesteigert. Wiederholte kleine Dosen (Gesamtmenge 4-5 mg pro kg) rufen nach 
2—6 Minuten einen plötzlich einsetzenden Blutdruckabfall hervor unter Verlang- 
samung oder Aussetzen des Herzschlages, das bis 40 Sekunden dauerte. Danach Er- 
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holung mit Steigen des Blutdruckes über den Anfangswert; die Erhöhung ging meist 
nur langsam zurück. In einigen Fällen trat nach dem plötzlichen Blutdruckabfall 
keine Restitution ein. Nach Vagotomie setzt der Blutdruckabfall langsamer ein und 
dauert länger, bis 15 Minuten. Reizung des peripheren Vagusstumpfes blieb nach 
geeigneten Hg-Dosen ohne Effekt auf das Herz. Külz (Leipzig). 

Wiechowski, Wilhelm: Weitere Versuche über die Mineralwasserwirkung, 
speziell die des Karlsbader Wassers. Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 34, 
8. 1487—1491. 1921. 

In früheren in des Verf. Institut angestellten Untersuchungen ließ sich ein Einfluß 
des Karlsbader Wassers auf den Kationenbestand des Organismus nachweisen. Ver- 
suche Stranskys an Kaninchen, denen bei gleichmäßiger Haferfütterung nach einer 
Vorperiode Karlsbader Wasser zugeführt wurde, zeigten, daß das Sulfation fast gar 
nicht, das Chloridion deutlich im Körper zurückgehalten wird. Die Retention ist 
geringer als sie nach dem durch Sgalitzers Versuche festgestellten Kationenansatz 
zu erwarten gewesen wäre. Will man nicht einen Ansatz einer Kationeiweißverbindung 
annehmen, so muß man an cine Retention von Hydrocarbonat- oder Phosphation 
denken. Weitere Versuche am überlebenden Uterus, überlebenden Karinchendarm 
und am Froschherz ergaben, daß das Sulfation das Chloridion der Ringerlösung ersetzen 
könne. Ebenso ist das Karlsbader Wasser trotz seiner Hypotonie befähigt, die Tätigkeit 
des überlebenden Froschherzens sicherzustellen; auf den überlebenden Uterus und 
Darm übt es nur eine unbedeutende tonussteigernde Wirkung aus. Auf rote Blut- 
körperchen wirkt es weniger hämolysierend als nach seiner Ionenkonzentration zu er- 
warten wäre. Intravenöse Infusionen von Karlsbader Wasser in Mengen, die das Mehr- 
fache der Blutmenge des Versuchstieres betrugen, wurden ohne pathologische Er- 
scheinungen vertragen. Auf Grund dieser Beobachtungen und eines Selbstversuches, 
bei dem Verf. die i. v. Infusion von 400 ccm nativem Karlsbader Sprudelwassers ohne 
subjektive oder obj>ktive Folgen vertrug, erscheinen Wiechowski derartige Infusionen 
aus therapeutischen Gesichtspunkten berechtigt. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Schönfeld, W.: Versuche am Lebenden: über den Übergang von Farbstoffen 
aus dem Blut in die Rückenmarksflüssigkeit und über den Übergang von Arznei- 
mitteln aus der Rückenmarksflüssigkeit in das Blut, nebst Bemerkungen über die 
intralumbale Salvarsanbehandlung. (Univ.-Klin. f. Hautkrankh., Würzburg.) Arch. 
£. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 132, S. 162—177. 1921. 

Für die neuen Forschungen über die Veränderungen der Meningen bei Früh- und 
Spätsyphilis ist es von großer Bedeutung festzustellen, ob gewisse im Blute gelöste 
Substanzen in den Liquor cerebrospinalis übergehen oder nicht, da ja die Therapie von 
dieser Eigenschaft der Heilmittel beeinflußt werden wird. Die experimentellen Versuche 
wurden im Tierexperiment mit Farbstoffen ausgeführt und Leri, Castaigne, Red- 
lich, Plötzl und Hess haben am lebenden Menschen die Ausscheidung von Methylen- 
blau im Liquor cerebrospinalis bei verschiedenen Krankheiten (Urämie, Epilepsie) 
studiert. Kafka hat umfangreiche Versuche mit Uranin vor allem bei Paralysis 
progressiva angestellt und aus der Ausscheidung im Liquor auf die erhöhte Permeabilität 
der affizierten Meningen geschlossen. Da Versuchsreihen bei vollkommen gesunden 
Menschen bisher noch ausständig sind, ebenso die Frühsyphilis mit und ohne Ver- 
änderungen der Rückenmarksflüssigkeit noch nicht studiert ist, stellte sich der Autor 
folgende Fragen: 1. Läßt sich ein Unterschied beim Übertritt von Farblösungen in der 
Rückenmarksflüssigkeit bzw. bei Nichtsyphilitikern und Syphilitikern erkennen? 
2. Wie häufig, nach welcher Zeit treten Farbstoffe, besonders das Uranin, in die Rücken- 
marksflüssigkeit über? Als Farbstoffe wurden für diese Versuche verwendet das Argo- 
flavin, Indigocarmin und das Uranin. Während Argoflavin und Indigocarmin bei 
Kranken mit und ohne Liquorveränderungen nach Y,—81/, Stunden niemals in der 
Rückenmarksflüssigkeit nachgewiesen werden konnten und auch nicht anzunehmen ist, 
daß eine Ausscheidung in dem Liquor später noch erfolgt ist, zeigt das Uranin, ein 
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organischer Farbstoff — das Natriumsalz des Fluoreseins (Merck) —, ein abweichendes 
Verhalten. Uranin in hohen Dosen 6—8g per os gegeben, geht sowohl bei syphilis- 
freien Fällen (in 30%) als auch bei Syphilitikern mit und ohne Liquorveränderungen 
in die Rückenmarksflüssigkeit über (45%). Auffallend ist, daß der Übertritt in die 
Rückenmarksflüssigkeit bei Syphilitikern mit Liquorveränderungen häufiger ist als 
bei solchen ohne Liquorveränderungen und daß bei Paralyse der Übertritt von Uranin 
in den Liquor regelmäßig erfolgt (entsprechend den Befunden Kafkas). Aber auch der 
Zeitpunkt des Übertretens von Uranin ist verschieden. Während bei Syphilitikern 
bereits nach einer Stunde ein Übertritt erfolgt, zeigen Kranke ohne Syphilis erst nach 
3 Stunden die Uraninverfärbung. Die Dauer der Uraninverfärbung des Liquors erstreckt 
sich bis zu 17 Stunden, Der Verf. bespricht im Anschlusse an die Untersuchungen auch 
die Frage der Resorption von Arzneien, die in den Lumbalsack einverleibt werden, an 
Hand einer Silbersalvarsandermatitis. Eine Patientin, die nach intravenöser Applikation 
von Bilbersalvarsan ein schweres Arzneiexanthem bekam, das dann in eine universelle 
Dermatitis überging, zeigte ein Rezidivieren nach intralumbaler Applikation von 
Silbersalvarsan schon nach einigen Tagen. Nach intralumbaler Verabreichung von 
Neosalvarsan trat dieses Rezidiv nicht auf, wohl aber nach der intravenösen Gabe von 
Neosalvarsan. Zum Schlusse geht Verf. auf die Behandlung der Lues des Zentral- 
nervensystems ein und weist darauf hin, daß nur eine intravenös und gleichzeitig 
intralumbal durchgeführte Behandlung anzuempfehlen ist. Max de Crinis., 


Nakagawa, Koshiro: Experimentelle Studien über die intravenöse Infusions- 
narkose mittels Alkohols. (Mitteilung der Ergebnisse der Tierversuche.) (Chirurg. 
Klin. v. Prof. Sh. Sugimura, Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.2, Nr.1, 
S. 81—126. 1921. 

Die Untersuchungen sollen feststellen, ob Äthylalkohol als intravenöses Infusions- 
narkoticum verwendbar ist. Zur Entscheidung wird in Vorversuchen die Beeinflussung 
des Blutes durch den Alkohol geprüft, und zwar in Hämolysestudien und in Versuchen, 
in der die Phagocytose als Kriterium dient. In der Hauptsache werden Infusionen 
mit Alkohol, zum Vergleich auch mit physiologischer Kochsalzlösung, mit Äther, 
Chloroform und schließlich Alkoholäthermischung (A-E-Mischung) am ganzen Tier 
ausgeführt, 

Die Methodik, deren Schilderung bis zu ihren einzelnen Handgriffen einen sehr breiten 
Raum einnimmt, ist im wesentlichen nicht neu. In den Hämolyseversuchen wurde entweder 
zu nativem oder defibriniertem, filtriertem, mit physiologischer NaCl-Lösung gewaschenem 
und zentrifugiertem, schließlich mit Kochsalzlösung zum ursprünglichen Volumen aufgefüllten 


Blut Alkohol in steigenden Konzentrationen gesetzt und bei verschiedenen Temperaturen 
5—60 Minuten lang beobachtet, bis totale oder beginnende Hämolyse verzeichnet werden 


konnte. — Die Leukocyten für das Studium des Alkoholeinflusses auf die Phagocytose wurde . 


aus Menschen-, Kaninchen- oder Hundeblut, das in 1 proz. Natriumeitrat- und 0,85 proz. NaCl- 
Lösung aufgefangen wurde (3 com Blut in 5 ccm Lösung), gewonnen. Das Blut wurde 3mal ge- 
waschen und zentrifugiert. Vom Zentrifugat kann man die oberste, weißliche Schicht, „Leuko- 
cytenschicht‘‘, abheben. Meerschweinchenleukocyten wurden durch Injektion steriler Bouillon 
in die Bauchhöhle und nachheriger (4 Stunden) Ansaugung der leukocytenreichen Peritoneal- 
flüssigkeit erhalten. Gleiche Teile von Leukocytenmischung, Serum und Bakterienemulsion 
wurden bis zu einer Marke in Capillaren aufgesogen. In die gleichen Capillaren kamen, getrennt 
durch eine Luftblase, bestimmte Mengen und Konzentrationen von Alkohol. Nach Ausblasen 
des ganzen Capillarinhalts in ein Spitzglas, nach Durchmischen durch Auf- und Absaugen 
und Wiederauffüllen der Capillaren, die dann zugeschmolzen werden, kommen ganze Serien 
auf die Weise bequem herstellbarer Mischungen 30 Minuten in den Brutschrank. Die Unter- 
suchung geschieht auf Objektträgern, auf die der Capillarinhalt ausgestrichen wird, nach üblicher 
Fixierung und Färbung. — Zur Untersuchung der Fällbarkeit der Serumeiweißstoffe durch 
Alkohol kam je ein Tropfen Serums zu 5ccm verschiedener Konzentrationen der Alkohol- 
Kochsalzmischung. — In Versuchen am ganzen Tier wurden -nur (Kaninchen oder Hunde) 
Tiere gewählt, deren Harn 3 Tage lang frei von pathologischen Bestandteilen gefunden wurde. 
Im übrigen übliche Anordnung. Heizbarer Operationstisch, Rückenlage des Tieres. Haut- 
desinfektion mit 5proz. Carbolsäure, Präparation der V. jug. Glaskanüle, Gummischlauch, 
Anschluß an Bürette. Injektionsflüssigkeit ca. 38°. Reflexprüfung an der Cornea und durch 
Kneifen der Mund-Nasengegend. Temperaturablesung am Thermometer im Reetum. 
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Ergebnisse: Hämolyse tritt bei den: verschiedenen Blutarten bei verschiedenen 


Alkoholkonzentrationen ein. Die Geschwindigkeit des Hämolyseneintritts ist — in 
vitro! — proportional der Temperatur und der Alkoholkonzentration. Es tritt im 
Menschenblut bei 24—25° C in 16—25% Alkohol Hundeblut 37°C 10—15% 
37°C 10-17% 37,5—39°C 10--18% 

37,5—38° C 919% 38,5—39° C 9—16% 

38,5—39°C  9-16% 95 40°C ..7-07% 


Kaninchen 37,5-38°0C 6-14%, 

38,5—39°C 5—18% 

39,5—40°C .5—12% 
Hämolyse ein. Die vergleichsweise angestellten Versuche mit Äther und Chloroform 
ergaben als hämolytische Konzentration der beiden Stoffe 5% bzw. 0,63%, bei 38°. 
Bei den Phagocytoseversuchen stellte sich heraus, daß schon die niedrigsten Alkohol- 
konzentrationen (5%) die phagocytäre Kraft der Leukocyten hemmen. (Tabelle über 
9 Versuche, die die phagocytische Zahl der Kontrolle und nach der Einwirkung von 
5—50% Alkohol enthalten.) Morphologische Veränderungen der Leukocyten lassen 
sich nach Einwirkung bis zu 25proz. Alkohols nicht erkennen; ebensowenig läßt sich 
eine Fällungsreaktion der Serumeiweißstoffe bei Konzentrationen niedriger als 20%, 
feststellen. Bei den Tierversuchen wird zuerst die Gefahrlosigkeit der Infusion physio- 
logischer Kochsalzlösung bis zu 186 ccm und die Narkotisierbarkeit von Kaninchen 
durch Infusion 0,63 proz. Chloroform- und 5proz. Äther-Kochsalzlösungen bestätigt. 
Es gelingt aber auch mit 5-, 7-, 10- und 15 proz. Alkohollösung bei Kaninchen und Hund 
Vollnarkose zu erzielen. Die Dauer bis zu ihrem Eintritt hängt im wesentlichen von der 
Einlaufgeschwindigkeit ab, ist aber bei den einzelnen Tieren sehr verschieden. Im Durch- 
schnitt tritt bei 5 und 7%, bei einer durchschnittlichen Einlaufgeschwindigkeit von 4ccm 
pro Minute nach 45—65 Minuten (= 200—211 ccm) tiefe Narkose beim Kaninchen ein, 
bei 10% sind 47 ccm, bei 15% 32 ccm erforderlich. Die Menge Alkohols auf absoluten 
Alkohol umgerechnet ist für die beiden letzten Fälle nahezu gleich (4,7 und 4,8 ccm). 
Die Zahlen für die unterste Grenze der tödlichen Dosis, bei optimaler Konzentration 
und Einlaufgeschwindigkeit sind noch nicht gefunden. Bei einem Versuch mit 
15proz. Alkohol trat der Tod des Tieres schon nach 20ccm ein, freilich bei einer Ein- 
laufgeschwindigkeit von 6 ccm pro Minute. Die größte auf absoluten Alkohol berechnete 
Menge, die vertragen wurde, betrug 9ccm pro kg Tier. Bei Hunden können bis zu 
6ccm pro kg Tier ohne Gefährdung infundiert werden (Versuch: 15% Alkohol, Infusions- 
menge 600,0 ccm, in 1 Stunde 26 Minuten tiefe Narkose, in der nach 50 Minuten nach ins- 
gesamt 400,0cem Infusionsflüssigkeit eine Rippenresektion vorgenommen wird, Tier über- 
lebt). Von der 10 proz. Lösung sind beim Hunde etwa 39 ccm nötig, um in 26 Minuten 
Narkose zu erzielen. (Die Zahlen über die Einlaufsgeschwindigkeit stimmen in diesem 
Falle, wie überhaupt in den meisten Protokollen und epikritischen Betrachtungen der 
Arbeit nicht mit den anderen Angaben, Alkoholprozente, Flüssigkeitsmenge, überein.) 
Da die Narkose nach Alkoholinfusion relativ spät einsetzt und die einmal eingetretene 


' Narkose schwer zu unterbrechen ist, denn die Tiere stehen lange Zeit unter der Alkohol- 


nachwirkung, werden noch Versuche mit Infusion von Spiritus äthereus (3 Teile Alkohol, 
1 Teil Äther) in 10—15 proz. Lösung, ferner mit einer „A-E-Mischung“ (=3 Teile Alkohol 
und 2 Teile Äther) in 1Oproz. Lösung (= 6%, Alkohol und 4%, Äther) und schließlich 
mit einer „A-C-Mischung‘“ (= 95 Teile Alkohol und 5 Teile Chloroform) und „A-C-E- 
Mischung“ (=5 Teile Alkohol, 5 Teile Äther und 0,3 Teile Chloroform) ausgeführt. 
Mit der ersten Lösung ist sehr rasch und mit geringen Mengen zu narkotisieren (25 cem, 
etwa 15 Minuten), jedoch gehen die Tiere im Verlauf von Stunden nach abgebrochenem 


_ Versuch an einer schleimigeitrigen Bronchitis ein. Günstiger liegen die Verhältnisse 


bei der „A-E-Mischung“, von der pro kg Tier durchschnittlich 36 ccm ( 2,2 ccm Alkohol 
absolut und 1,4ccm Äther) zur Narkose nötig sind. Die Betäubung tritt etwa nach 18 Mi- 
nuten ein und läßt sich durch Infusion von 0,8ccm pro Minute für 40—60 Minuten 
gefahrlos durchführen. Unter dieser Einwirkung sinkt die Körpertemperatur von 39° 
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auf 36°, die Atemzüge gehen von 70 auf 47 herunter. Auch der Blutdruck sinkt lang- 
sam, jenach Dauer der Narkose. Diese Nebenerscheinungen beheben sich aber sämtlich 
nach Narkoseunterbrechung verhältnismäßig rasch. Ergänzend wird noch — nachdem 
gesagt worden ist, daß die „A-E-Mischung‘“ als brauchbares Infusionsnarkoticum sich 


wird entwickeln lassen können — hinzugefügt, daß auch mit einer 5proz. „A-C- 
Mischung‘ und 8,3proz. „A-E-C-Mischung“ Tiere eberfalls narkotisiert werden 
können. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Emge, Ludwig A. and Jens P. Jensen: The effect of benzyl benzoate on the 
leucocytes of the rabbit. (Die Wirkung des Benzoesäurebenzylesters auf die Leu- 
kocyten des Kaninchens.) (Div. of obstetr. a. gynecol., Stanford univ. school of med., 
San Francisco.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 5, S. 415—429. 1921. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildeten 2 wegen anderweitiger Be- 
schwerden mit Benzoesäurebenzylester behandelte Patienten, bei denen Appendicitis- 
rückfälle zur Beobachtung kamen, die durch das Fehlen der Leukocytose besonders auf- 
fielen. Daraufhin wurde einigen Kaninchen, die schon vor dem Versuch geraume Zeit 
täglich auf die Konstanz ihrer normalen Leukocytenwerte untersucht waren, Benzoe- 
säurebenzylester in verschiedenen Mengen und bei verschiedener Applikationsart bei- 
gebracht. Kleine Dosen, täglich etwa 0,05 g subeutan in Olivenöl eingespritzt, führen 
nach wenigen Tagen zu einer Leukocytose von kurzer Dauer. Weniger steil als im Auf- 
stieg der Kurve kommt es bei fortgesetzter Benzoesäurebenzylesterdarreichung zum Ab- 
stieg, d. h. es macht sich allmählich eine Leukopenie milden Grades bemerkbar, die 
nach Aussetzen des Mittels bald in die normale Leukocytenzahl übergeht. Bei 
größeren Mengen ist das Bild ein gleiches, nur ist der Anstieg, die Spitze wie der 
Abfall der Kurve, zeitlich wesentlich kürzer und der prozentuale Anteil der mono- 
nucleären Zellen an der Leukocytose vermehrt. Der Charakter und die Eigenart der 
Kurven bleibt erhalten, wenn den Tieren das Gift mit der Schlundsonde — ın Alkohol 
oder in Öl ist ebenfalls gleichgültig — in Mengen von 1,5—3,0 g ein- oder mehrmals ge- 
geben wird. Der ‚„diphasische Zug‘ der Kurve verwischt sich etwas, wenn Mengen bis zu 
5,0 g mit einemmal verfüttert werden; hierbei kann dann meist — wie bei der Benzol- 
einwirkung — eine akute Leukopenie ohre vorauf egangsne Leukocyto e einsetzen, die 
nach 2 Tagen nahezu ausgeglichen wird. Aber auch hier kommt die späte, milde Leuko- 
penie der Kurven, die mit kleineren Mengen erhalten wird zum Ausdruck, indem — 
ohne Fortsetzung oder Wiederholung der Gaben — nach 9—10 Tagen konstant eine 
zweite Senkung in den Leukocytenwerten einsetzt. — Daß Benzylsäurebenzoylester 
die Widerstandsfähigkeit der Tiere herabsetzt, konnte an Tieren, die gerade von dem 
bekannten Kaninchenschnupfen geheilt waren, beobachtet werden. Sobald der Ester 
gegeben wurde, trat bei solchen Tieren ebenso charakteristisch wie die Leukocytose - 
neuer Schnupfen auf, der—nach einmaliger Gabe— in wenigen Tagen schwand, um prompt 
mit der nächsten Dosis wieder einzusetzen, oder an dem Tiere bei fortgesetzter Benzoe- 
säurebenzylesterdarreichung schließlich eingingen. Andere Vergiftungserscheinungen 
konnten auch bei den größten der genannten Dosen nicht festgestellt werden. Die Verff. 
glauben, daß die geschilderte Leukopenie auf der im Organismus zu erwartenden Ab- 
spaltung von Benzol oder irgendeines intermediären Abbauproduktes beruhe und bei 
nichtherbivoren Tieren deshalb auch in stärkerem Ausmaß zur Beobachtung käme. 
Wenn Heller und Steinfield (vgl. Ber. 5, 247) zu entgegengesetzten Resultaten. 
gekommen sind, so ist das auf die zu kurze Beobachtungsdauer in den Versuchen jener 
Autoren zurückzuführen. E. Oppenheimer (Freiburg 1. B.). 

Salant, William and Nathaniel Kleitman: The toxieity of skatol. (Die Giftig- 
keit von Skatol.) (Dep. of physiol: a. pharmacol., univ. of Georgia, Augusta.) Proc. 
of the soc. f. exper. b’ol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, 8. 251. 1921. 

Versuche mit Skatol (Kahlbaum) an Fröschen, Hunden, Katzen. 3040 mg 
Skatol in 0,3—0,4 cem Aceton gelöst Fröschen (40—45 g) in den Lymphsack injiziert, 
führen innerhalb einiger Minuten zu fortschreitender Paralyse. Tod in %/,—3 Stunden. 
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Auch 0,5 ccm Aceton allein rufen ähnliche, aber schwächere Symptome hervor, ohne 
dauernde Schädigung. Bei Katzen und Hunden ruft Skatol einen starken und lang- 
dauernden Fall des Blutdruckes hervor. Aceton allein führt nur zu einer flüchtigen 
Blutdrucksenkung. Külz (Leipzig). 


Meißner, R.: Zur Beschleunigung der Blutgerinnung durch Euphyllin. (Phar- 
makol. Inst., Uni. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 197—202. 1921. 

Meißner hat Euphyllin, Äthylendiamin, Diäthylendiamin, Pentamethylendiamin, 
o-Phenylendiamin, p-Phenylendiamin, Natronlauge und Theophyllin (Böhringer), 
Theocin (Merck) auf ihre gerinnungsbeschleunigende Fähigkeit auf arterielles Kanin- 
chenblut untersucht. Bestimmt wurde der Reaktionszeit (Bildung des ersten Fibrin- 
fadens) und die Gerinnungszeit. Es wirkte am stärksten Euphyllin; schwächer und 
unsicher:r Pentamethylendiamin und Diäthylendiamin. o-Phenylendiamin dagegen 
auch in großen Dosen überhaupt nicht. Verf. kann sich deshalb der Meinung von 
Nonnenbruch und Szyscka, daß im Theophyllin der Diaminkomponente die 
Hauptrolle zufällt, nicht ohne weiteres anschließen, zumal das Theophyllin selbst 
gerinnungsbefördernd wirkt. Verf. hebt die Schwierigkeit hervor, zu einwandfreien 
Resultaten zu kommen, weil die Gerinnungszeiten bei verschiedenen Tieren weit- 
gehend differieren. Die Beeinflussung normaler Gerinnungszeiten war viel größer als 
die abnorm niedriger. Külz (Leipzig). 

Friedberg, Eduard: Quantitative Messung der zeitlichen Coffeinausscheidung 
beim Menschen nach einer neuen biologischen Methode. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Freiburg i. B.) Biochem. Zeitschr. Bd. .118, S. 164—184. 1921. 

Der Bestimmungsmethode liegt die Eigenschaft des Coffeins zugrunde, quer- 
gestreifte Muskulatur des Frosches in eigenartiger Weise zu beeinflussen. Unter den 
Bedingungen des Verf., isolierte Muskelfasern des Sartorius vom Grasfrosch, mikro- 
skopische Betrachtung bei 80facher Vergrößerung, Coffein in Ringer gelöst, tritt eine 
plötzliche Eigenbewegung der Faser ein, wenn sie in eine Coffeinkonzentration von - 
mindestens 1: 3500 gebracht wird. Die Verdünnung einer zu prüfenden Lösung, die 
eben noch eine solche Eigenkontraktion auslöst, wird zu 1: 3500 angesprochen; eine 
einfache Rechnung ergibt dann mit einer Fehlerquelle unter 10% die gesuchte Coffein- 
menge. 

Harn, dessen Coffeingehalt ermittelt werden soll, wird bei schwach alkalischer Reaktion 
unter Zusatz von CaSO, auf dem Wasserbad eingedampft und dann im Vakuum über Schwefel- 
säure getrocknet. Nach sorgfältigem Pulvern wird erst zur Entfernung der Fettsubstanzen 
mit Petroläther, dann zur Extraktion des Coffeins mit Chloroform unter Rückflußkühlung 
und Zusatz von Na,SO, gekocht. Das Filtrat des Chloroformauszugs wird durch Abdestillieren 
des Lösungsmittels getrocknet; der Rückstand wird in wenig Ringerlösung aufgenommen und 
zur Wertbestimmung am Froschmuskel verwendet. Völlige Wasserfreiheit des Chloroforms 
ist deshalb notwendig, weil ein irgend erheblicher Harnstoffgehalt der zu prüfenden Lösung 


unter Umständen eine positive Reaktion vortäuschen könnte. Außer Coffein gehen in einen 
auf die beschriebene Weise hergestellten Auszug noch andere Methyxlanthine hinein, die im 


‘menschlichen Stoffwechsel aus Coffein entstehen, und die in derselben Weise und etwa ebenso 


stark auf den Muskel wirken wie Coffein; genau genommen wird also neben Coffein noch ein 
gewisser Teil anderer Purinderivate mitbestimmt. Es ist anzunehmen, daß das Verhältnis 
von Coffein zu diesen anderen Methylxanthinen konstant ist; die Bestimmung des „Aktiv- 
purins‘‘ gibt also ein gutes Maß für die Höhe der Coffeinausscheidung. 

Die Untersuchungen — zum größten Teil Selbstversuche — haben folgendes er- 
geben: Das Maximum der Coffeinausscheidung im Harn wird bei Trockenkost nach 
2 Stunden erreicht; etwa 7—-9 Stunden nach der Aufnahme läßt sich im Harn kein Aktiv- 
purin mehr nachweisen. Kleinere Coffeingaben wirken bei geringer Flüssigkeitszufuhr 
nicht diuretisch; erst bei 250 mg ist 3—4 Stunden später eine deutliche Steigerung der 
Harnflut wahrzunehmen. Mit erhöhter Diurese (Trinken größerer Wassermengen in 
kurzer Zeit, Salzdiurese) steigt auch die Ausscheidung des Coffeins; offenbar vermag 
die Niere diesen Stoff nur in niedriger Konzentration (um 1:50 000) auszuscheiden. 
Der weitaus größte Teil des Coffeins wird im Organismus rasch zerstört; nur ein kleiner 
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Teil (bis zu 13%) erscheint als Aktivpurin im Harn. Eine Gewöhnung im Sinn einer 
erhöhten Zerstörungsfähigkeit scheint nicht zu bestehen: 2 Kinder, die nie zuvor 
Coffein aufgenommen hatten, verhielten sich im Umfang und zeitlichen Ablauf der 
Coffeinausscheidung wie der Verf. Subeutan (in Verbindung mit Natriumbenzoat) 
eingespritztes Ooffein wird langsamer ausgeschieden, also offenbar schlechter resorbiert 
als per 08 aufgenommenes. Besonders günstig scheint die Resorption von Coffein aus 
Kaffee zu sein; auch beim Rauchen coffeinhaltigen Tabaks werden von den Luftwegen 
ansehnliche Mengen der Substanz aufgenommen, Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Schüller, Josef: Über physiologische und pharmakologische Versuche am 
Reetum des Frosches. (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 90, H. 3/4, S. 196—241. 1921. 

Die Bewegungen des Rectums sind ausgezeichnet durch die Fähigkeit zu weitrei- 
chender tonischer Längsverkürzung, „große Rectumbewegung“. Solche Bewegungen 
lassen sich am Frosch in situ beobachten, wenn das Rückenmark zerstört und dadurch 
ein zentraler Hemmungstonus beseitigt wird. Die Reetumbewegungen sind automatisch; 
sie dauern an, wenn dieser Darmteil abgeschnitten oder vollständig isoliert wird. 
An einem solchen „Reetumpräparat‘, das entweder in der feuchten Kammer oder in 
Salzlösung aufgehängt war, sind die vorliegenden Versuche ausgeführt worden. Zur 
Herstellung des Präparats wird der decerebrierte Frosch — am besten geeignet sind 
frisch gefangene Tiere — mit gespreizten Hinterbeinen auf den Bauch gelegt. Dann 
wird die Haut um den Anus zirkulär durchtrennt und das Steißbein freigelegt. Durch- 
schneidung der zwischen Steißbein und Becken sich ausspannenden Muskeln ermöglicht, 
das Steißbein hochzuheben und abzuschneiden. Nun wird durch vorsichtige Präparation 
mit einer kleinen Schere das Darmende von seinen Verbindungen mit der Umgebung 
soweit gelöst, daß der Darm in die Bauchhöhle zurückgleitet. Von der Vorderseite 
aus löst man jetzt etwa noch bestehende Verbindungen mit den Urogenitalorganen und 
schneidet an der Stelle ab, wo der weite, kotgefüllte, schiefergraue Teil („Ampulle‘“), 
in den weißen, strangförmigen distalen Teil übergeht. Dies letztere Stück wird zwischen 
Klammern mit quergestellten Branchen aufgehängt und mit einem Schreibhebel ver- 
bunden; die optimale Belastung liegt etwa bei 0,2 g. Ein gutes Präparat führt über 
24 Stunden lang regelmäßige Kontraktionen in Zwischenräumen von 1—5 Minuten aus. 
Die Einzelkontraktion zeigt im allgemeinen den Verlauf der Zuckung glatter Muskeln: 
Auf einen relativ kurzdauernden, plötzlich beginnenden Anstieg (Dauer 8—15 Sekunden) 
folgt der länger dauernde allmähliche Abstieg (Dauer etwa das 2—6fache). Die Größe 
der Verkürzung beträgt im Durchschnitt 60—75%, der Länge im erschlafften Zustand. 
Einzelinduktionsschläge, auch von hoher Intensität sind an frischen Präparaten ohne 
Wirkung; Faradisation während 1 Sekunde bringt den Darm nach einer gewissen | 
Latenzzeit zur Kontraktion. Diese künstlich ereugten Kontraktionen sind nie höher 
als die spontanen; diese sind Maximalkontraktionen. Auch in anderer Beziehung gilt 
für das Rectum das Alles- oder Nichts-Gesetz: elektrische Reizung ist nur während der 
Ruhe oder im absteigenden Schenkel erfolgreich, und zwar sind die dadurch hervor- 
gerufenen Extrakontraktionen um so ergiebiger, je später der Reiz erfolgt. In jedem 
Fall ist aber — wie am normalen Herzen — die Extrakontraktion stets niedriger als die 
Hauptkontraktion. Dauerreize rufen eine Maximalkontraktion hervor, an die sich unter 
Absinken der Kurve mehrere rhythmische Kontraktionen anschließen, deren Amplitude 
mit steigender Stromstärke abnimmt; Tetanus konnte nicht erzeugt werden. Bei er- 
müdeten Präparaten und unter Adrenalin — letzterer Zustand entspricht der Muscarin- 
vergiftung des Herzens — erfolgen auf Reizung im Anstieg Zuckungszuwachs, im 
Abstieg überhöhende Extrakontraktionen und Verkürzung der refraktären Phase. 
Die pharmakologische Prüfung des Präparats hat ergeben: Adrenalin führt in Kon- 
zentrationen bis 1:60 Millionen zu spontan reversibler Hemmung in erschlafftem 
Zustand. Parasympathische Erregungsmittel bewirken Zunahme des Tonus und Stei- 
gerung der Frequenz. Diese Wirkung wird durch kleine Atropingaben gehemmt; 
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große Gaben von Atropin (1: 1000 bis 1: 5000) steigern den Tonus und bewirken 
frequente, unregelmäßige Kontraktionen. Ebenso wirken Cocain (1 : 10000 bis 50 000), 
sowie eine Reihe synthetischer Lokalanästhetika. Diese Wirkung ist vom Grad der 
hydrolytischen Spaltung der Alkaloidsalze abhängig; sie ist nur in der stark alkalischen 
Tyrode-, nicht in Ringerlösung nachzuweisen. Nicotin hat nur geringe Wirkungen, 
die spontanen Kontraktionen dauern selbst in 0,5 proz. Lösung fort. Papaverin und 
Nicotin wirken noch in hoher Verdünnung lähmend; Morphin und Codein scheinen 
wirkungslos zu sein. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Kochmann, M.: Zur Wertbestimmung der Hypophysenpräparate und anderer 
Wehenmittel. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 115, H. 5/6, S. 304—310. 1921. 

Die Wertbestimmung von Hypophysenpräparaten am isolierten Meerschweinchen- 
uterus nach P. Trendelenburg und Borgmann (vgl. diese Berichte 3, 262) läßt sich 
auch an den Organen älterer Tiere (über 250 g Körpergewicht) ausführen, wenn man die 
spontanen rhythmischen Bewegungen durch Verminderung des Ca-Gehalts der Ringerlösung 
auf !/,, unter Umständen unter Zugabe von 0,01 g MgCl, auf 30 ccm Badeflüssigkeit aus- 
schaltet. Um das Präparat für größere Untersuchungsreihen brauchbar zu erhalten, wird es 
zwischen den einzelnen Vergiftungen mit dem zu prüfenden ‚Hypophysenextrakt oder mit 
Histamin jedesmal für einige Minuten in Ringerlösung von normalem Ca-Gehalt gebracht. 
Zum Wechseln der Badeflüssigkeit wird eine Vorrichtung beschrieben. Hermann Wieland. 

Spiro, K.: Über Ergotamin (Gynergen-Sandoz.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 5l, Nr. 32, S. 737—739. 1921. 

Der Ergotismus gangraenosus, der Ergotismus convulsivus und die Uteruswirkung 
beruhen wahrscheinlich auf verschiedenen Substanzen der Mutterkorndroge. Der auf 
den Uterus wirkende Hauptbestandteil des Mutterkorns ist die von Stoll in reiner 
krystallinischer Form dargestellte Base Ergotamin, welche schwer löslich ist, sich aber 
in Form des weinsauren Salzes bewährt und als solches unter dem Namen Gynoergen 
(Sandoz) in sterilen Ampullen zu Y/, mg, resp. in 0,1 proz. Lösung und Tabletten 
zu 1 mg in den Handel kommt. Die Wirkung bestehc in einer Steigerung von Tonus 
und Rhythmus der Muskulatur des Meerschweinchenuterus und in der Hervorrufung 
echter Wehen, die nur die obere Hälfte des Uterushorns betrifft. Am unteren (cervi- 
calen) Ende sieht man eher Erschlaffung. Die Wirkung am menschlichen Uterus 
ist wahrscheinlich ähnlich. 

Man wird das neue Mittel ebenso wie die andern Secale-Präparate in der Eröffnungsperiode 
mit Vorsicht anwenden. In einem Fall von Placenta praevia kam durch 3mal 25Tropfen 
per os nach je 4 Stunden die Geburt in Gang und die Blutung zum Stehen. Kombination mit 
Chinin erscheint aussichtsreich. Bei verstrichenem Muttermund und in der Nachgeburtsperiode 
sind die Indikationen im allgemeinen die gleichen wie bei den übrigen Mutterhornpräparaten, 
nur kommt man mit sehr kleinen Dosen aus, 0,2—0,5 mg. Bei Injektion in den Uterusmuskel 
genügen 0,1—0,2 mg. Die Wirkung tritt in 2—5 Minuten ein und führt zu langanhaltenden, 
rhythmischen Kontraktionen. Im Puerperium steigert man die Dosen mit der Zeit bis zu 2 mg. 
Die Vorteile liegen besonders in der Reinheit und exakten Dosierbarkeit des Präparates. 

W. Teschendorf (Königsberg). 

Lindenberg, Ad. und Bruno Rangel Pestana: Chemotherapeutische Versuche 
‘mit Fetten an Kulturen säurefester Bacillen. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap., Orig., Bd. 32, H. 1, S. 66—86. 1921. 

Die Untersuchungen der Verff. wurden in der Absicht angestellt, einerseits die 
‘wirksamen Bestandteile des Chaulmoograöls, das sich ihnen bei der Behandlung der 
Lepra bewährt hat, kennenzulernen, andererseits eine Prüfungsmethode für die zur 
Lepratherapie angewandten tierischen und pflanzlichen Fette auszuarbeiten. Sie 
wählten als Methode die Entwicklungshemmung säurefester Stäbchen in Glycerin- 
bouillon bei Zusatz der zu prüfenden Öle, und zwar untersuchten sie Tbc. humana, 
‘Tbe. aviaria, B. butyricus, B. timothee, B. pseudotbe. Fischer, B. Duval, 
B. Lombarda, Streptothrix Deycke. Als Zusatz wählten sie eine neutralisierte 
1 proz. Lösung der nach der Verseifung abgetrennten gesamten Fettsäuren. Als Chaul- 
moograöl bezeichnen die Verf. das aus Taraktogenus Kurzii stammende Öl. Seine 
Fettsäuren hemmen das Wachstum säurefester Bacillen in Konzentrationen von 
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1: 200 000—1: 500 000, wobei das Alter der Lösungen als wirkungsbeeinträchtigend zu 
berücksichtigen ist. Die gewöhnliche Antiseptiea der Phenolgruppe sind bei Säure- 
festen unwirksam, während das Chaulmoograöl nicht auf Staphylokokken, Typhus- 
bacillen und Milzbrandbacillen wirkt. Die weitere Prüfung zahlreicher Pflanzenöle 
aus der Gruppe der Flacourtiaceae zeigte, daß alle diese Öle eine stark entwicklungs- 
hemmende Wirkung auf säurefeste Stäbchen haben (wirksame Konzentration 1: 100000), 
aber von dem öl aus Taraktogenus Kurzii übertroffen werden. Auch Lebertran, 
Leinöl, Baumwollöl, Mehnhlumendl, Hanföl, Bicuhybaöl u. a. sind von wachstum- 
hemmender Wirkung bis zu Konzentrationen von 1:50 000—100 000. Als völlig un- 
wirksam erwiesen sich u. a. Kakaoöl, Cocoßnuß-, Oliven- und süßes Mandelöl, während 
Bittermandelöl etwas besser wirkte. Bei einer Untersuchung der fraktioniert gewon- 
nenenen Fette von verschiedenem Schmelzpunkte zeigte sich, daß die bactericide 
Wirkung der Fettsäuren um so größer war, je niedriger der Schmelzpunkt der betr. Fette 
lag. Das Optimum ist bei 35 97° C anzusetzen. Die Verff. sehen das wirksame Prinzip 
dieser Öle in dem Vorhandensein ungesättigter Fettsäuren. Sie fanden, daß Absättigung 
dieser mit Jod die Wirkung auf die säurefesten Stäbchen herhussrt, Eine Wirkung 
der Fettsäuren auf experimentelle und klinische Tuberkulose war nicht zu konstatieren. 
Robert Schnitzer (Berlin)., 
Wielen, P. van der: Oleum Ühenopadii. Pharmac. Weekbl. 58, S. 1080—1090. 1921. 


100 kg aus dem botanischen Garten zu Amsterdam bezogenes frisches Kraut — ent- 
sprechend 16 kg getrocknetes — ergab ein + 0,74 drehendes Öl. Aus Sumatra (Atjeh) her- 
kömmliche Samen wurden zermahlen und mit Äther ausgezogen, der Auszug bei niederer 
Temperatur eingeengt, in vacuo mit Dampf destilliert: Drehung des gewonnenen Öls + 1,0. 
Die Abnahme der Drehung bzw. der Übergang in Linksdrehung ist nach Verf. Folge einer 
Destillierung bei höherer Temperatur. Das spezifische Gewicht des Atjehöls war 0,980, 
Brechungsindex bei 18° C 1,008; spezifisches Gewicht des Amsterdamschen Öls 0,854, Brechungs- 
index 1 ‚473 bei 18°C; letzteres Öl löst sich in 5,5 Teilen 60 proz. Essigsäure. Nach Verf. ist 
die Chenopodiumfrage noch nicht spruchreif. Zeehuisen (Utrecht). 


Menetrier, P. et Am. Coyon: Etude anatomo-pathologique des l&sions dse 
voies respiratoires dues ä l’aetion de l’yperite (sulfure d’&thyle dichlore). (Patho- 
logisch-anatomische Untersuchung der Schädigungen der Luftwege durch Yperit- 
wirkung [Dichloräthylsulfid].) Arn. de med. Bd. 9, Nr. 6, S. 409—418. 1921. 

Untersuchungen an Organen von 8 in den ersten Tagen (36 Stunden bis 14 Tagen) 
nach schwerer Gasschädigung Gestorbenen. Makroskopisch: Pseudomembranöse 
Entzündung der Trachea und Bronchen, wobei es häufig zum Verschluß der Bronchiolen 
kommt (Bronchiolitis obliterans); vielfach fibrinöse Pleuritis mit subpleuralen Eechy- 
mosen; Reichtum der Lungen an blutigem Saft; bronchopneumonische Herde; Herz- 
dilatation; einigemale fibrinöse Perikarditis; Hyperämie der Leber, Milz und Nieren. 
Mikroskopisch: Einzelbeschreibungen der Veränderungen von Epiglottis, der Ary- 
Epiglottisfalten, der Trachea, der Bronchi und Lungen, die in der Hauptsache als 
pseudomembranöse Tracheobronchitis mit starker Streptokokkeninfektion geschildert 
werden und als Bronchopneumonie mit fibrinöser und leukocytärer Infiltration, die 
bezüglich der Verteilung in den Lungen den Bronchialveränderungen entspricht. 
Nekrose- und Gangränherde wie beim Tier wurden beim Menschen nicht beobachtet, 
wohl des rascheren Verlaufes wegen. Tod durch langsame Erstickung infolge Ver- 
stopfung der Bronchioli mit zam Teil tiefer aspirierten Pseudomembranen, verbunden 
mit den Symptomen septicämischer Infektion, gegen die vorbeugend therapeutisch 
zu handeln ist (Antistreptokokkenserum, polyvalente Streptokokkenvaccine, Ver- 
zögerung des Abtransportes). Auch Leichtgeschädigte sind unter günstigen hygienischen 
Bedingungen zu halten. Fernhaltung der Geschädigten von infektiösen Kranken. 

Busch (Erlangen). 

Photakis, B. A.: Anatomische Veränderungen des Zentralnervensystems hei 
Kohlenoxydvergiftungen. (Pathol. Inst., Univ. Athen.) Vierteljahrsschr. f. gerichtl. 
Med. u. öff. Sanitätsw. Bd. 62, H. 1, S. 22-48. 1921. 

In Tierversuchen wurden folgende Veränderungen festgestellt: bei akuter Kohlen- 
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oxydvergiftung mit tödlichem Ausgang (durch Einatmen von Leuchtgas in geschlossenen 
Gasglocken) Hyperämie aller Gehirngefäße, Hämorrhagien mit regelmäßig beider- 
seitigem symmetrischem Sitz in den Stammganglien. Bei subakuter Kohlenoxyd- 
vergiftung Hyperämie, starke Hämorrhagien, Gerinnung des ausgetretenen Blutes, 
Ablagerung von Hämosiderin und Hämatoidinkrystallen, beginnende Erweichungen, 
beiderseits symmetrisch hauptsächlich in den Ganglien. Bei chronischen Kohlenoxyd- 
vergiftungen durch vielfache Gaseinatmungen in 2—4 Monaten, bei denen die Tiere 
infolge Marasmus zugrunde gingen und bei denen zu Lebzeiten Erkrankungserschei- 
nungen seitens des zentralen und peripheren Nervensystems auftraten, beiderseits 
symmetrische graue Erweichungen mit Sitz in den Stammganglien. W. Teschendorf. 


Niemeyer, R.: Über Nebennierenveränderungen bei experimentellen Ver- 
giftungen und bei Verbrühungen. (Pathol. Inst., Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 14, H. 5/6, S. 346356. 1921. 

Versuche an Meerschweinchen mit Saponin, Natrium taurocholicum, Chloro- 
form und Hautverbrühungen, womit akute und chronische Schädigungen hervorgerufen 
wurden. Saponin, Natrium taurocholicum und Verbrühungen bewirken gleichartige starke 
Schädigungen: zunächst Hyperämie (Kreislaufstörung), dann Störungen im Lipoidgehalt: 
Vermehrung, Aufsplitterung, Randstellung, Schollenbildung, dann Schwund, zunächst in der 
Fasciculata; gleichzeitig Parenchymze:.lenzerfall vorwiegend der Rinde, bei Verbrennungen 
auch der Markzellen. In den 3 genannten Fällen greifen kreisende Gifte offenbar unmittelbar 
in den Nebennieren an. Der durch die Organschädigung bedingte Funktionsausfall bildet für 
die Krankheitserscheinungen und den tödlichen Ausgang einen wesentlichen Faktor. Chloro- 
form verursacht nur geringe Nebennierenschädigungen (Steigerung der Lipoidspeicherung 
infolge Vermehrung des Blutlipoids), die für den Chloroformtod nicht in Betracht kommen. 

Busch (Erlangen). 

Traube, J. und P. Klein: Experimentelle Beiträge zur Theorie der Narkose. 
(Techn. Hochsch., C'harlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, 8. 111—124. 1921. 

Nach der Theorie des Verf. beruht die Wirkung der Narkotica auf ihrer Ober- 
flächenaktivität bzw. ihrem geringen Haftdruck an Wasser, wodurch sie befähigt 
werden, rasch in das Zellinnere einzudringen. Dieser Theorie scheint zu widersprechen, 
daß viele Stoffe, darunter die Halogenalkyle CCl, und C,Cl,, die Kohlenwasserstoffe 
Amylen, Benzol usw. in klarer wässeriger Lösung narkotische und hämolytische Wir- 
kungen ausüben, ohne die Oberflächenspannung des Wassers herabzusetzen. Es wird 
nun gezeigt, daß diese Substanzen alle als kolloide Teilchen im Wasser enthalten sind. 
Beobachtungen des Tyndallkegels an Lösungen einer sehr großen Anzahl von schwer- 
löslichen organischen und anorganischen Stoffen deuten darauf hin, daß diese zu- 
mindest teilweise, wenn nicht ganz, in Form von Amikronen und Submikronen gelöst 
sind. So ist eine Lösung von CCl, in Wasser eine Emulsion von Submikronen, besten- 
falls von Amikronen. Durch ultramikroskopische Versuche ergab sich ferner, daß 
völlig klare, gesättigte, z. T. auch nur konzentriertere Lösungen von i-Amylalkohol, 
Octylalkohol, i-Buttersäure, Anilin, Toluidin, Xylidin, m-Kresol, Tetrachlorkohlen- 
stoff, Chloroform, Chinolin, Benzoesäure, Benzol zahlreiche, sich lebhaft bewegende 
Submikronen aufwiesen. Auch in Wasser gelöstes Benzol erwies sich als kolloidal. 
Säuren wie Nonylsäure und Undecylsäure existieren in einer oberflächenaktiven und 
einer -inaktiven Form. Erstere besteht aus molekulardispersen Teilchen, evtl. Ami- 
kronen, letztere aus den größeren Teilchen. Durch Kataphorese wandern die unter- 
suchten Kolloidteilchen, auch diejenigen der Basen Anilin, Toluidin und Xylidin, zur 
Anode. In Nonylsäurelösungen, in denen nach Kataphorese nur wenige große Sub- 
mikronen übrig geblieben waren, und deren Oberflächenspannung gleich der des Wassers 
war, zeigten sich nach HCl-Zusatz zahlreiche kleine Submikronen und eine stark er- 
niedrigte Oberflächenspannung, und in Lösungen, die nach der Kataphorese viele Sub- 
mikronen aufwiesen, konnten diese durch HCI-Zusatz zu Amikronen oder molekular- 
dispersen Teilchen zertrümmert werden. Die ultramikroskopischen Versuche lehrten, 
daß gemäß dem Gibbsschen Prinzip die Teilchen sich um so reichlicher an der Grenz- 
fläche Cedernöl-Wasser bzw. Wasser-Luft ansammelten, je oberflächenaktiver die 
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Stoffe waren, aus denen sie bestanden. Aus den Beobachtungen ergibt sich eine Er- 
klärung für den scheinbaren Widerspruch gegen die Traubesche Theorie der Narkose: 
An der Grenzfläche Luft-Wasser erscheinen Lösungen von Narkotica, wie Chloroform, 
Tetrachlorkohlenstoff obenflächeninaktiv, weil nur größere Submikronen vorhanden 
sind, und daher die Verteilung an der Oberfläche weitaus geringer ist, als bei molekular- 
disperser Verteilung. Kolloide (sowohl Emulsoide als auch Suspensoide und Sus- 
pensionen) können ohne Gegenwart von Salzen durch oberflächenaktive, schwerlösliche 
Nichtleiter irreversibel ausgeflockt werden, sofern die Sättigung von deren Lösungen 
überschritten ist. Es ist anzunehmen, daß die Narkotica auch im Organismus der- 
artige irreversible Flockungen hervorrufen. Walter Neumann (Berlin). 


Traube, J. und R. Somogyi: Zur Theorie der Desinfektion. (Techn. Hochsch., 
Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 90—99. 1921. 

Schon früher hat Traube darauf hingewiesen (Biochem. Zeitschr. 98, 197. 1919; 
Zeitschr. £. Immunitätsforsch. 29, 286. 1920; dies. Ber. 1, 416), daß, abgesehen von denrein 
chemisch wirkenden Stoffen wie H,O,, KMnO, usw. die meisten Desinfizientien die Bak- 
terienzellen auf Grund ihrer quellenden bzw. irreversibel flockenden Wirkung zerstören. 
Damit die Stoffe wirken können, müssen sie sich in möglichst großen Konzentrationen an 
der Grenzfläche der Bakterien ansammeln, das ist besonders der Fall für die oberflächen- 
aktiven Stoffe; es war zu erwarten, daß die desinfizierende Wirkung in vielen Fällen 
der Oberflächenaktivität parallel geht. Diese Vermutung fand T. (Biochem. Zeitschr. 98, 
186. 1919) in der Reihe der Hydrocupreine bestätigt. Die Verff. sind dem Desinfektions- 
problem nähergetreten und haben Versuche mit dem grampositiven Staphylokokkus 
und dem gramnegativen Bacterium coli angestellt und gelangten zu dem Ergebnis, 
daß obige weitgehende Parallelität der desinfizierenden Wirkung und der Oberflächen- 
aktivität offenbar nur dann besteht, wenn man die Wirkung verwandter Verbindungen 
auf Bakterien vergleicht. Handelt es sich aber um heterogene Stoffe, so kommt außer 
der Oberflächenaktivität die Adsorptionsgröße in Betracht, die keineswegs in allen 
Fällen der Oberflächenaktivität parallel läuft. Von besonderer Bedeutung ist es, ob 
eine Säure, Base oder ein indifferenter Stoff vorliegt; die Adsorption hängt je nach der 
elektrischen Ladung des Bakteriums hiervon ab und starke Quellungen werden nur 
durch Basen oder Säuren hervorgerufen. Andererseits ist auch die eiweißflockende 
Wirkung der betreffenden Stoffe zu berücksichtigen. Die Verff. ziehen aus ihren Ver- 
suchen den Schluß, daß, abgesehen von den chemisch wirkenden Desinfizientien, im 
allgemeinen physikalische Kräfte für die Desinfektionswirkung entscheidend sind, 
wie Oberflächenaktivität, Adsorption, das elektrische Potential, quellende, flockende 
und osmotische Wirkungen. Oberflächenaktive Stoffe üben nur dann eine größere 
baktericide Wirkung aus, wenn sie sauer oder basisch sind oder Salze bilden, welche 
Kationen und Anionen abscheiden. Daß Bacterium coli gegen Basen weniger wider- 
standsfähig ist als der Staphylokokkus, und dieser gegen Säuren empfindlicher als 
Bacterium coli ist, dürfte aus kolloid-chemischen Gründen in bezug auf die Reziprozität 
der Wirkungen von Säuren und Basen eine allgemein zutreffende Regel sein. 


Die Methodik, der Versuche war folgende: Auf schrägem Agar gezüchtete Bakterien- 
kulturen wurden in sterilem destilliertem Wasser (10 ccm) aufgeschwemmt, und es wurden 
dann in sterilen Probierröhrehen 1ccm der zu prüfenden Lösung mit lccm der Bakterien- 
emulsion vermischt. Die Lösung wurde 1 Stunde bzw. auch 24 Stunden auf die Bakterien wirken 
gelassen, darauf wurde durch Abimpfen auf Agarplatten geprüft, bei welcher Konzentration 
der wirksamen Lösungen eine vollständige Abtötung der Bakterien erfolgte. Um möglichst 
konzentrierte Lösungen wirken zu lassen, wurden 0,8 ccm der Lösungen mit 0,2 ccm der Bak- 
terienemulsion zusammengebracht. Lösungen unbekannter Oberflächenspannung wurden mit 
dem Viscostagometer bestimmt. O. Rammstedt (Chemnitz). 


